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Der  Schluss  des  15.,  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bilden  wohl 
eine  der  interessantesten  Perioden  der  Weltgeschichte,  interessant  insofern, 
als  wir  in  ihr  nicht  ein  mehr  weniger  abgeschlossenes,  fertiges  Produkt 
der  Cultur  schauen  und  studiren  können,  nicht  einen  Zeitabschnitt,  in 
dem  die  bewegenden  Kräfte  zu  einer  gewissen  Ruhe  gelangt  sind,  wo  cs 
sich  wesentlich  noch  um  den  Ausbau  des  im  Staats-,  Wissenschafts-,  im 
kirchlichen,  im  volkswirtschaftlichen  Leben  Geschaffenen  handelt.  Viel- 
mehr erblicken  wir  ein  Gähren,  ein  mächtiges  Durcheinanderwirken  der 
verschiedenartigsten  Gewalten  und  aus  einem  Chaos  zu  geordneteren  neuen 
Verhältnissen  sich  entwickelnde  Gestaltungen.  Der  Forscher  hat  hier 
nicht  sowohl  zu  analysiren,  wie  und  durch  welche  Kräfte  ist  dies  oder 
jenes  Produkt  entstanden,  sondern  synthetisch  gruppiren  sich  vor  seinen 
Augen  die  einzelnen  Bausteine  und  im  Geiste  kann  er  das  Zusammen- 
wirken der  einzelnen  Faktoren  Revue  passiren  lassen,  sieht  er,  wie  Alles 
sich  allmählich  zusammenfügt  zu  einem  stabileren  Gebäude. 

In  der  Politik  spielen  persönliche  Neigungen  oder  Abneigungen, 
Hoffnungen  auf  augenblickliche  Vortheile,  kurz,  der  krasseste  Egoismus 
die  herrschende  Rolle.  Höhere  Gesichtspunkte  des  Volkswohles,  streng 
vorgezciclmete  Wege  des  unabänderlichen  Rechtes  existiren  für  die  Leiter 
der  damaligen  Politik  nicht,  ja  kaum  ein  verständiger,  zusammenhängender 
Plan.  Dies  gilt  von  den  Päpsten,  wie  von  den  italienischen  Fürsten  und 
unabhängigen  Republiken,  von  den  deutschen  Kaisern,  wie  von  den  fran- 
zösischen Königen.  Fast  stets  ist  Italien  in  dieser  Zeit  der  Zankapfel, 
auf  seinen  Feldern  bluten  Deutsche,  Italiener,  Spanier,  Franzosen  — wo- 
für? Keiner  weiss  es  eigentlich  mit  Bestimmtheit,  denn  im  Nu  ist  die 
politische  Konstellation  verändert.  Wie  man  in  einem  Kaleidoskop  bei 
jedem  Durchschütteln  der  bunten  Gläser  ein  anderes  Biid  erhält,  so  sind 
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jeden  Augenblick  die  Mächte  durcheinander  geschüttelt  und  erstaunt 
sieht  man  Bündnisse,  deren  Möglichkeit  noch  kurz  vorher  nicht  geahnt 
werden  konnte.  Dabei  sogenannte  ritterliche  Fürsten,  wie  Maximilian  1.. 
der,  ohne  festes  Princip,  fortwährend  in  Geldverlegenheit,  sich  eigentlich 
nur  von  dem  Zustande  seines  Geldbeutels  leiten  licss,  Franz  I.  von  Frank- 
reich, der  einen  Eid  leistete  mit  der  bestimmten  Absicht,  ihn  nicht  zu 
halten,  Päpste,  wie  der  ruchlose,  jedes  sittlichen  Gefühles  haare 
Alexander  VI.  oder  ein  Clemens  VII.,  der  Franz  I.  in  seinem  Eidbruch 
unterstützte,  ihn  einfach  von  dem  Kaiser  Carl  V.  geleisteten  Eide  entband 
und  sagte,  er  fände  den  Vertrag  (nämlich  den  zu  Madrid  am  14.  Ja- 
nuar 152G  geschlossenen)  gut,  vorausgesetzt,  dass  König  Franz  nach 
seiner  Befreiung  die  Bedingungen  nicht  halte! 

In  der  Wissenschaft  war  mit  Hülfe  der  Buchdruckerkunst  ein  reges, 
gewaltig  pulsirendes  Leben  erwacht.  Das  Studium  der  Alten,  besonders 
des  Platon,  führte  zu  einer  neuen,  aufgeklärten  Lebensanschauung,  zum 
Aufblühen  der  Philosophie,  der  Geschichte,  der  Poesie,  der  Malerei,  der 
Skulptur,  der  Baukunst.  Ueberall  entstanden  Universitäten,  um  den  sich 
immer  stärker  regenden  Wissensdurst  zu  befriedigen.  Aber  das  Zeitalter 
des  Humanismus  trieb  auch  Blüthen  wie  die  Magic  und  Astrologie, 
Juden-  und  Maurenverfolgungen,  die  Inquisition,  die  Scheiterhaufen. 

In  der  Religion  gährte  es  am  mächtigsten.  Die  Schäden  der  Kirche 
waren  schon  lange  den  Einsichtigen  offenbar  geworden  und  manche  hatten 
sie  bekämpft,  hatten  den  Wagemuth  mit  dem  Tode  gebüsst.  Da  zieht 
Luther  gewaltigen  Geistes,  in  dieser  Zeit  der. Halbheit  von  Consequenz, 
aber  auch  voll  unbeugsamen  Eigenwillens  und  voll  Unduldsamkeit,  das 
Facit  seiner  Vorgänger:  am  25.  Juni  wird  das  Augsburgisehc  Bekenntniss 
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übergeben.  Neben  Luther  der  sanfte  Melanchthon,  der  edle  Zwingli,  der  p 
wilde  Hutten,  der  conciliante,  kalte  Erasmus;  Glaubensfanatiker  wie 
Philipp  II.,  Herzog  Alba,  Papst  Paul  IV.,  Freigeister  auf  päpstlichem 
Throne,  wie  der  Medicäer  Leo  X.,  der  zum  Kardinal  Bembo  sagte:  „Die 
Fabel  von  Christo  hat  uns  gute  Dienste  geleistet“ ; der  fromme  Nazarener 
Hadrian  VI.  Dabei  Hexenglauben,  Ablasshandel,  ßilderstürmerei,  Mysli- 
cismus,  Kabbala, 'MünzeFs  neue  Lehre  — bald  auch  die  Gegenreformation. 

Das  allgemeine  volkswirtschaftliche  Leben  hatte  durch  die  Ent- 
deckung Amerikas  und  der  verschiedenen  Seewege  eine  ganz  neue  Ge- 
stalt gewonnen.  Neue  Handelsverbindungen  wurden  angeknüpft,  neue 
Produkte  eingeführt,  neue  Handelsstrassen  eingeschlagen.  Im  Welthandel 
machte  sich  eine  umgestaltende  Verschiebung  bemerkbar.  Die  alten 
Handelsplätze  verloren  an  Bedeutung,  neue  versuchten  mit  Erfolg  sich 
an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Gold,  Silber,  feine  Gewürze  flutheten  nach 
Europa.  Im  engeren  volkswirtschaftlichen  Leben  der  einzelnen  Staaten 
die  grösste  Misswirtschaft,  Bedrückungen,  Bauernkrig,  Hungersnot  — 
wahnsinnige  Verschwendung. 


Eil)  gleiches  Hegen  und  Streben,  Vorwärtsschreitcn  und  Amalten- 
hängen  in  der  Medicin.  Der  falsch  aufgefasste  Aristoteles,  dem  nur  die 
dialektische  Form  abgelauscht  worden  war,  wurde  in  die  Acht  gethan, 
das  Studium  des  Hippokratcs,  des  Galen  auf  den  Schild  erhoben.  Gleich- 
zeitig sehen  wir  aber  die  Neu-Arisioteliker,  die  Ncu-Platonikcr,  die 
Mystiker  ihre  Lehren  verkünden,  und  die  Araber,  von  den  Fortge- 
schrittenen als  die  Verderber  der  Griechen- Weisheit  geschmäht,  spielen 
in  der  medicinischen  Wissenschaft  immer  noch  eine  grosse  Rolle.  Ueber 
die  Methode  des  Aderlasses  entbrennt  der  wildeste  Streit,  der  zu  per- 
sönlichen Gehässigkeiten  und  Verfolgungen  ausartet.  Aus  der  Alchemie 
suchte  sich  allmählich  eine  wissenschaftliche  Chemie  herauszuarbeiten;  in 
der  Anatomie  die  heftigsten  Kämpfe  zwischen  den  Galenisten  und  den 
selbstständigen  Forschern.  In  der  klinischen  Medicin  ein  Herausringen 
zu  eigener  Auffassung,  zur  Beobachtung,  Allen  voran  der  geistreiche, 
umstürzlerisehe  Paracelsus.  Dabei  ärztliche  Vertheidiger  der  Hexen- 
proeesse,  wie  Erastus  und  Bekärapfer  derselben  wie  Weier. 

Lebensscliicksale. 

Portu'gal  zur  Zeit  des  Amatus. 

In  diesen  Zeitabschnitt  der  krassesten  Gegensätze  auf  allen  Ge- 
bieten der  geistigen  Betbätigung  fällt  das  Leben  und  Wirken  des  Ama- 
tus L us i tan us.  Er  war  in  Portugal  geboren  und  zwar,  wie  sich  im 
weiteren  Verlaufe  unserer  Darlegungen  heraussteilen  wird,  von  israelitischer 
Abkunft,  zwei  Umstände,  die  auf  seine  Lebensschicksale  von  bestimmen- 
dem Einflüsse  waren. 

Ein  kurzer  Blick  auf  die  Verhältnisse  der  Israeliten  auf  der  iberi- 
schen Halbinsel  zur  damaligen  Zeit  wird  uns  darüber  aufklären.  Lassen 
wir  unseren  Blick  leiten  durch  einen  gewiss  einwandfreien  Zeugen,  den 
Hieronymus  Osorius,  portugiesischen  Bischof  von  Algatbien,  der  in  seinem 
Buche:  „De  rebus  Emanuelis  Regis  Lusitaniae  invictissimi  virtute  et 
auspicio,  annis  sex,  ac  viginti,  domi  forisque  gestis,  libri  duodecim“1) 
interessante  Daten  giebt,  die  ich  in  Folgendem  auszugsweise  mittheile. 
Ferdinand  und  Isabella  von  Oastilien  vertrieben  im  Jahre  1482  alle 
Israeliten  aus  Spanien  unter  der  Beschuldigung,  sich  gegen  die  christ- 
liche Religion  vergangen,  sie  beschimpft  zu  haben.  Zurück  blieben  nur 
Getaufte,  von  denen  einzelne  wohl  aus  Ueberzeugung  übergetreten  waren, 
die  meisten  aber,  um  nicht  ihr  Hab  und  Gut  im  Stiche  lassen  oder  zu 
Spottpreisen  verkaufen  zu  müssen.  Der  grösste  Theil  der  Exilirten  wandte 
sich  an  König  Johann  II.  von  Portugal  mit  der  Bitte  um  Aufnahme,  die 
denn  auch  für  eine  bestimmte  Zeit  unter  folgenden  Bedingungen  gewährt 


1)  Coloniae  Agrippinae.  Apud  haeredes  Arnoldi  Birclonanni,  Anno  1575,  8. 
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wurde:  Jeder  hatte  dem  König  8 Goldstücke  zu  zahlen  und  musste  sich 
verpflichten,  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  Portugal  zu  verlassen;  die- 
jenigen, die  nach  diesem  Zeitpunkte  noch  dort  sich  aufhiclten,  würden 
ihre  Freiheit  cinbüssen.  Der  König  verpflichtete  sich  dagegen,  ihnen  eine 
sichere  Gelegenheit  zur  Abreise  zu  gewähren. 

König  Johann  hielt  auch  Wort  und  licss  durch  seine  Beamten  mit 
den  Schiffseignern  Preise  vereinbaren,  zu  denen  diese  cs  übernahmen, 
die  Israeliten  nach  den  von  ihnen  gewünschten  Landungsplätzen  über- 
zuführen. Als  nun  aber  die  Reise  vor  sich  ging,  plünderten  sie  die 
israelitischen  Passagiere  vollständig  aus  und  setzten  sie  erst  an  Land, 
als  sie  deren  ganzes  Eigenthum  an  sich  gebracht  hatten;  die  israeliti- 
schen Frauen  und  Jungfrauen  wurden  vergewaltigt.  [„Christianique  no- 
minis,  quod  usurpabant,  obliti,  in  omni  genere  immanitatis  atque  per- 
fidiae  versah antur“,  sagt  der  Bischof  Osorius1).] 

Die  in  Portugal  theils  in  Folge  dieser  Schreckensthaten,  theils  weil 
sie  das  zur  Seefahrt  nöthige  Geld  nicht  auftreiben  konnten,  zurück- 
gebliebenen Israeliten  verloren  nach  Ablauf  der  bestimmten  Zeit  ihre 
persönliche  Freiheit  und  wurden  den  darum  beim  Könige  nachsuchenden 
Einwohnern  als  Sklaven  überlassen.  Johann’s  Nachfolger,  König  Emanuel, 
verfügte  zu  Beginn  seiner  Regierung,  1495,  freilich  die  Aufhebung  dieser 
Sklaverei,  allein  schon  am  Ende  des  nächsten  Jahres  erliess  er,  durch 
wiederholte  Aufforderungen  der  mit  ihm  befreundeten  Herrscher  von 
Castilien,  Ferdinand  und  Isabella,  bewogen,  ein  Decret,  wonach  alle 
Israeliten,  die  nicht  zum  Christenthum  übertreten  wollten,  Portugal  ver- 
lassen und  diejenigen,  die  nach  einer  festgesetzten  Zeit  dort  noch  ver- 
bleiben würden,  der  Sklaverei  verfallen  sollten.  Als  nun  Anfang  1497 
die  Zeit,  die  er  den  Israeliten  zur  Ueberlegung  gestattet  hatte,  verstrichen 
war  und  fast  alle  das  Exil  vorzogen,  begann  eine  Reihe  der  grausamsten 
Verfolgungen  gegen  die  unglücklichen  Menschen,  da  Emanuel  in  seinem 
Glaubenseifer  (wohl  auch,  weil  er  eine  Schädigung  des  Volkswohlstandes 
durch  den  Verlust  von  so  vielen  tausenden  betriebsamen  und  theilweise 
wohlhabenden  Einwohnern  befürchtete)  durch  die  gewaltsamsten  Mittel  die 
Auswanderung  zu  hintertreiben  suchte.  So  befahl  er,  den  Israeliten  ihre 
Kinder,  die  das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  hätten,  fort- 
zunehmen  und  in  der  christlichen  Religion  zu  erziehen.  Mit  brutaler 
Gewalt  wurde  der  Befehl  ausgeführt,  die  Kinder  wurden  aus  den  Armen 
der  laut  jammernden  Eltern  gerissen,  die  sich  an  ihre  Kinder  anklammern- 
den Eltern  aufs  Roheste  gcmisshandelt.  Viele  Israeliten  tödteten  in  der 
Verzweifelung  ihre  Kinder  und  sich. 

Damit  nicht  genug,  wurde  es  den  Tausenden,  die  das  Land  zu  ver- 
lassen beabsichtigten,  durch  den  König  unter  Bruch  seines  gegebenen 


1)  a.  a.  0.  p.  7a, 


Wories  [„Quatnnis  igitur  navigandi  potcstas  esset  Judaeis  cx  pactionc 
facienda“,  sagt  der  Bischof  Osorius1)]  unmöglich  gemacht,  ihren  Plan  aus- 
zuführen. Anfangs  waren  ihnen  nämlich  drei  portugiesische  Häfen  zur 
Einschiffung  zur  Verfügung  gestellt,  dann  aber,  als  der  gesetzte  Termin 
schon  nahe  gerückt  war,  befahl  Emanucl,  dass  die  Auswanderung  nur 
von  Lissabon  aus  ins  Werk  gesetzt  werden  dürfe.  Nun  strömten  die 
Schaaren  dorthin,  allein  inzwischen  war  die  Zeit,  bis  zu  welcher  es  ihnen 
gestattet  war,  das  ungastliche  Land  zu  verlassen,  verstrichen  und  sic 
hatten  nunmehr  die  Wahl,  zum  Christenthum  sich  zu  bekennen  oder  der 
Sklaverei  zu  verfallen.  Die  Meisten  Hessen  sich  taufen  und  wendeten 
so  durch  Erhcuchelung  der  christlichen  Religion  das  drohende  grausame 
Schicksal  ab  [„Christianam  religionem  simulare  maluerunt,  quam  vitam 
in  tunta  acerbitate  traducere“,  sagt  der  Bischof  Osorius2)].  Dieser  per- 
horrescirt  solche  Zwangstaufe  in  den  stärksten  Ausdrücken:  Sie  sei  gegen 
Gesetz  und  Religion  geschehen;  die  Willensfreiheit  auf  heben,  Menschen 
zu  einem  Glauben  zwingen,  den  sic  im  Innern  zurückweisen  und  ver- 
achten, sei  gegen  die  Gebote  Christi  u.  s.  w.3). 

Eine  schreckliche  Heimsuchung  traf  die  getauften  Israeliten  einige 
Jahre  später  in  Lissabon.  Am  19.  April  1506  sollte  ein  Ncophyt  ein 
Wunder  (Aufleuchten  der  Wunde  Christi  an  einem  Crucifix)  bezweifelt 
haben.  Die  Volksmenge  gerieth  in  Wuth  und  ermordete  ihn,  sein  Leich- 
nam wurde  auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt.  Das  war  das  Signal 
zu  einer  allgemeinen  Judenverfolgung.  Unter  Anführung  von  Mönchen, 
die  das  Kreuz  vorantrugen,  wurde  auf  die  Unglücklichen  Jagd  gemacht, 
in  ihre  Häuser  wurde  eingebrochen,  Männer,  Weiber,  Kinder  wurden  er- 
mordet; der  beutegierige  Pöbel  schleppte  aus  den  Wohnungen  alles  Werth- 
volle  als  gute  Beute  fort,  das  übrige  wurde  demolirt.  Innerhalb  3 Tagen 
wurden  ungefähr  2000  Israeliten  getödtet,  viele  von  ihnen  lebendig  auf 
Scheiterhaufen  verbrannt.  An  diesen  Gräueln  betheiligten  sich  auch  zahl- 
reiche Franzosen  und  Deutsche,  die  mit  ihren  Schiffen  gerade  im  Hafen 
von  Lissabon  lagen.  [Uli  tarnen,  qui  caedam  faciebant,  ita  humanitatem 
exuerant,  ut  nulli  neque  sexui,  neque  aetati  parcerent,  sed  in  omnes 
absque  ullo  discrimine  crudelitatem  suam  exerccrcnt  ....  Eo  autem 
progressus  est  hominum  perditorum  furor,  ut  in  aedas  sacras  absque 
ullo  numinis  metu  invaderent,  et  in  pueros,  et  senes,  et  virgines,  quac 
ad  aras  eonfugerant,  crucibus,  et  hominum  sanetorum  imaginibus  affixas, 
et  Christi  fidem  miserabiliter  implorantes  evellerent;  quos  repente 
crudelissime  necabant,  aut  vivos  in  ignem  projiciebant“,  sagt  der  Bischof 
Osorius4).] 

1)  a.  a.  0.  p.  13b. 

2)  a.  a.  0.  p.  14a. 

3)  Ibid. 

4)  a.  a.  0.  p.  115  b, 
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Jugendzeit  des  Amatus. 

Dass  solche  Schrecknisse  nicht  geeignet  waren,  die  zwar  Getauften 
zu  gläubigen  Christen  umzuwandeln,  ist  einleuchtend.  In  ihrem  Innern 
voll  Hass  gegen  eine  Religion,  deren  Bekenner  sich  ihnen  gegenüber  so 
entmenscht  gezeigt,  pflegten  sie  heimlich  den  israelitischen  Glauben  und 
unterwiesen  auch  ihre  Kinder  darin. 

Aus  einer  solchen  Familie  stammte  auch  Juan  Rodrigo  de  Ca- 
stello  Branco  (Joannes  Rodericus  Castelli  albi),  wie  sein  portu- 
giesischer Taufname  lautete,  während  er  sich  später  Amatus  Lusi- 
tanus  nannte  und  unter  diesem  Namen  in  der  Geschichte  der  Medicin 
fortlebt.  Woher  der  letztere  Name  stammt,  ist  nicht  zu  ergründen.  Amatus 
selbst  giebt  darüber  keine  weitere  Auskunft,  sondern  sagt  nur,  es  sei 
nichts  Ungewöhnliches,  dass  Schriftsteller  ihre  Namen  verändern1).  Ob 
die  Vermuthung  H.  F.  Meycr’s2),  es  wäre  vielleicht  eine  Entstellung 
seines  ursprünglichen  jüdischen  Namens,  Jedidja,  Dei  amatus,  oder  auch 
Davied,  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  will  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Nur  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Name  Amati  in  Italien, 
und  hier  scheint  er  zuerst  angenommen  worden  zu  sein,  ein  nicht  un- 
gewöhnlicher ist.  Dafür,  dass  Amatus  heimlich  im  israelitischen  Glauben 
erzogen  war,  spricht  schon  der  Umstand,  dass  er  die  hebräische  Sprache 
völlig  beherrschte,  deren  die  Christen  zur  damaligen  Zeit,  zumal  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  nur  höchst  selten  mächtig  waren.  Er  erwähnt  diese 
seine  Kenntnisse  mehrfach,  ja  bringt  sogar  einzelne  hebräische  Text- 
stellen mit  erklärender  Uebersetzung  zur  Richtigstellung  verbreiteter 
Irrthümer3).  Vielleicht  liesse  sich  auch  seine  intime  Kenntniss  der 
arabischen  Sprache  in  dieser  Hinsicht  verwerthen.  Die  Araber  litten 
ja  in  Portugal  und  Spanien  unter  den  gleichen  Verfolgungen,  wie  die 
Israeliten,  und  cs  ist  eine  geschichtliche  Thatsachc,  dass  zwischen  beiden 
schon  durch  die  gemeinsamen  Leiden  vielfach  nähere  Beziehungen  be- 
standen. In  seinen  Werken  zeigt  Amatus  an  manchen  Stellen  seine 
Vertrautheit  mit  den  religiösen  Satzungen  und  Gebräuchen  der  Israeliten4). 

Er  war,  seiner  eigenen  Aussage  nach,  in  Castellum  album  in  Por- 
tugal geboren5)  und  zwar  im  Jahre  1511 6).  Castellum  album,  jetzt 
Castello  Branco,  Stadt  in  der  Provinz  Beira,  ist  der  Hauptort  des  gleich- 
namigen Verwaltungsdistrictes  und  liegt,  wie  Amatus  richtig  bemerkt, 
in  der  Mitte  zwischen  Lissabon  und  Salamanca7).  Der  Togo  fliesst 

1)  In  Dioscorid.  Enarrationes,  Argentor.  1554,  4.  p.  168. 

2)  Geschichte  der  Botanik.  Bd.  IV.  Königsberg  1857.  S.  385. 

3)  Centur.  curat,  medicinal.  Burdigalae  1620,  4.  pp.  64  u.  749.  Enarrat.  p.69. 

4)  Z.  B.  Centur.  pp.  18,  396,  406.  Enarrat.  p.  244. 

5)  U.  a.  Centur.  p.  257.  Enarrat.  pp.  135,  282. 

6)  Centur.  p.  462. 

7)  Ibid.  p.  257. 


4 loucac  (leuca  = licuc  = 0,6  geographische  Meile)  südlich  davon1); 
von  dem  Goldreichthum  des  Flusssandes  hat  sich  Amatus  in  dem  am 
linken  Ufer  des  Togo  liegenden  Städtchen  Ferraria  (jetzt  Ferreira.)  oft 
genug  überzeugen  können2). 

Amatus  spricht  stets  mit  grosser  Liebe  von  seinem  Vaterlande  und 
preist  seine  Landsleute  als  Entdecker  und  tüchtige  Kaufleute,  so  z.  B. 
in  den  Enarrationes  zum  Dioscorides  „unsere  Portugiesen,  die  mit  grossem 
Ruhme  das  gesammelte  Indien  ihrer  Herrschaft  unterworfen  haben“3). 
Er  zeigt  sich  auch  innig  vertraut  mit  den  Sitten  des  Volkes  und  seinen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  hat  uns  durch  diesbezügliche  bei- 
läufige Bemerkungen  manche  culturhistorisch  interessante  Mittheilungen 
überliefert.  So  berichtet  er  z.  B.,  dass  die  portugiesischen  Frauen  keinen 
Wein  trinken  und  nur  einzelne  im  AVochenbett  etwas  davon  kosten.  Die 
portugiesischen  Jungfrauen  aber  bewahren  so  sehr  die  Sitten  der  alten 
Römer,  dass  sie  lieber  sterben  wollen,  als  Wein  auch  nur  riechen,  und 
nichts  als  klares  Wasser  trinken4).  Von  grossem  Interesse  ist  eine  Be- 
merkung über  die  Vorliebe  der  Portugiesen  für  die  griechische  Sprache, 
sie  seien  „maximi  Graecanicarum  vocum  servatores“5).  Diese  Bemerkung 
ist  ein  Beweis  für  seine  intime  Kenntniss  der  geistigen  Bewegung  in 
seinem  Vaterlande  und  ist  auch  durch  die  Geschichtsforschung  verificirt 
worden.  Schäfer  erzählt  nämlich  in  seiner  „Geschichte  von  Portugal“ 
nach  Fortunato  de  Sao  Bonaventura:  „Die  Kenntniss  der  griechi- 
schen Sprache  und  Literatur  hatte  in  Portugal  schon  früh  hier  und  dort 
Wurzeln  geschlagen  . . . Die  griechische  Sprache  und  Literatur  wurde 
bald  in  Portugal  so  geschätzt  und  zur  feineren  Bildung  nöthig  erachtet, 
dass  nicht  bloss  die  adeligen  Jünglinge,  die  im  königlichen  Palast  er- 
zogen wurden,  sondern  selbst  die  königlichen  Prinzen  Unterricht  in  ihr 
empfingen,  ja  die  Tochter  des  Königs  Manuel,  die  Infantin  Marie,  erhielt 
zur  Lehrerin  (Mestre)  im  Griechischen  die  berühmte  Luiza  Sigea  aus 
Toledo,  die  Tochter  und  Schülerin  des  in  diesem  Zweige  tief  gelehrten 
Diego  Sigeo,  der  zur  Verbreitung  der  griechischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  in  Portugal  nicht  wenig  beitrug  , . . Ebenso  erlernte  die  Tochter 
des  Infanten  Duarte,  Maria,  Prinzessin  von  Parma,  die  griechische  Sprache, 
und  später  war  die  Herzogin  von  Braganza,  Catharina,  die  Prätendentin 
der  Krone,  darauf  bedacht,  für  alle  ihre  Söhne  und  Töchter  Lehrer  der 
griechischen  Sprache  zu  gewinnen6).  Dass  Amatus  selbst  der  griechi- 
schen Sprache  vollkommen  mächtig  war,  ergiebt  sich  aus  seinen  Werken. 

1)  Enarrat.  p.  512. 

2)  Ibid.  eod.  1. 

3)  Ibid.  p.  39. 

4)  Centur.  p.  124. 

5)  Enarrat.  p.  245. 

6)  Bd.  III.  pp.  68,  69. 
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I ch  kann  daher  Ernst  II.  F.  Mever  nicht  beistimmen,  wenn  er  be- 
merkt: „in  seinen  griechischen  Studien  lässt  sich  der  Einfluss  der  Schule 
von  Ferrara  nicht  verkennen“.1).  Nein,  Amatus  documentirtc  dadurch 
nur  seine  portugiesische  Abstammung. 

Feber  seine  Familienverhältnisse  wissen  wir  nur  einige  wenige  Daten, 
die  sich  in  seinen  Schriften  finden.  So  erwähnt  er  einen  Bruder  Jo- 
sephus  Amatus  mehrere  Male2),  auch  einen  Bruder  Petrus  Bran- 
danus3), ferner  einen  Neffen  Brandanus,  der  in  Rom  Philosophie  und 
Medicin  studirt  hatte  und  später  in  Bristol  prakticirte4 5),  einen  Verwandten 
Pyrrhus6)  und  schliesslich  einen  Josephus  Oef  „vir  ex  mea  propa- 
gine  stirpeve“6).  Von  seinen  Eltern  spricht  Amatus  nicht.  Ich  möchte 
daraus  schliesson,  dass  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  Schriften  schon 
gestorben  waren,  denn  bei  der  bekannten  Familienanhänglichkeit  der 
Israeliten  würde  Amatus,  der  ja  so  vielfache  Angaben  über  seine 
Familie  und  Erörterungen  über  Land-  und  Zeitverhältnisse  in  seine  Ab- 
handlungen einflicht,  sicher  seiner  Eltern  gedacht  haben,  wenn  sie  zur 
Zeit  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  noch  am  Leben  gewesen  wären. 
Wahrscheinlich  aber  lebten  sic  noch,  als  er,  wie  wir  später  sehen  werden, 
Portugal  auf  immer  verliess. 

Aus  seiner  Kindheit  erfahren  wir  nur,  dass  er  in  seinen  Knaben- 
jahren Vipern  zur  Pastillenbereitung  jagte,  die  in  Portugal  in  grossen 
Mengen  Vorkommen7). 

Salamanca. 

Zum  Studium  der  Medicin  bezog  Amatus  die  Universität  Sala- 
manca8). Dass  er  sich  dem  Studium  zuwandte,  mag  als  Beweis  dafür 
gelten,  dass  seine  Familie  zu  den  gebildeteren  und  wohlhabenderen  zu 
zählen  war.  Die  Wahl  des  ferngelegenen  Salamanca  als  Alma  mater 
spricht  an  und  für  sich  nicht  für  seine  günstigen  Vermögensverhältnisse, 
denn  eine  näher  gelegene  Universität  stand  nicht  zu  seiner  Verfügung. 
Freilich  besass  auch  sein  Vaterland  Portugal  eine  solche,  allein  sie  befand 
sich  zur  Zeit  gerade  in  Lissabon,  und  diese  Stadt  war,  worauf,  wie  schon 
berichtet,  Amatus  selbst  aufmerksam  gemacht,  genau  so  weit  von  Castello 
Branco  entfernt,  wie  Salamanca. 

Die  portugiesische  Universität  führte  nämlich  ein  eigenthümliches 
Wanderleben,  wie  die  nachfolgenden  Notizen  ergeben  werden.  Im  Jahre  P288 

1)  a.  a.  0.  p.  389. 

2)  Cent.  pp.  253,  420. 

3)  Enarrat.  p.  470. 

4)  Centur.  pp.  476,  490,  615. 

5)  Enarrat.  p.  150. 

6)  Ibid.  p.  772. 

7)  Centr.  pp.  2,  3. 

8)  Centr.  p.  8 und  häufig. 


richtete  eine  Anzahl  Prälaten  ein  von  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Könige  Diniz  (Dionysius,  regirte  von  1279 — 1325)  von  Portugal  ge- 
billigtes Gesuch  an  den  Papst  um  Bestätigung  einer  in  Lissabon  zu  er- 
richtenden (oder  schon  errichteten?)  Universität.  .Die  bestätigende  Bulle 
des  Papstes  Nicolaus  IV.  (1288 — 1292)  ist  vom  13.  August  1290  da- 
tirt,  das  Jahr  gilt  auch  als  Stiftungsjahr  der  Universität.  Bereits  17  Jahre 
später,  1307,  verlegte  der  König  die  Hochschule  nach  dem  schön  und 
gesund  gelegenen  Coimbra  mit  Genehmigung  des  Papstes  Clemens  V. 
(1304 — 1314)  und  gewährte  ihr  durch  Verfügung  vom  15.  Februar  1309 
viele  Freiheiten  und  Gerechtsamkeiten.  Diniz’  Nachfolger,  AffonsoIV. 
(1325 — 1357)  vergönnte  der  Universität  auch  hier  nur  kurze  Ruhe,  denn 
als  er  1338  seine  Residenz  in  Coimbra  nahm,  ordnete  er  wegen  Mangels 
an  Wohnungen  und  weil  er  durch  die  Hofhaltung  Störungen  im  Studium 
befürchtete,  die  gleichzeitige  Rückverlegung  der  Hochschule  nach  Lissabon 
an,  von  wo  er  sie,  man  weiss  nicht  aus  welchen  Gründen,  1354  wieder 
nach  Coimbra  zurückwandern  liess.  König  Fernando  (1367 — 1383)  ver- 
legte sie  1377  nochmals  nach  Lissabon,  weil  eine  Anzahl  aus  dem  Aus- 
lände berufener  Docenten  nur  dort  Vorlesungen  halten  wollte.  Endlich 
konnte  die  Universität  sich  einer  verhältnissmässig  langen  Ruhe  erfreuen, 
denn  erst  1537  ordnete  Joäo  III.  (1521 — 1557)  die  Rückverpflanzung 
nach  Coimbra  an. 

Zu  der  Zeit,  wo  Amatus  die  Universität  bezog',  wohl  um  1526 
(s.  später),  befand  sich  die  Hochschule  also  in  Lissabon.  Wenn  er  nun 
doch  eine  Reise  unternehmen  musste,  um  sich  dem  Studium  zu  widmen, 
so  konnte  er  in  der  Wahl  der  Universität  nicht  schwanken.  Auf  der 
einen  Seite  die  wenig  bedeutende  entfernte  Hochschule  zu  Lissabon,  auf 
der  anderen  Seite  die  nicht  entferntere  weltberühmte  zu  Salamanca. 
Diese  war  von  Alfons  IX.  (1188 — 1230  oder  1231)  ungefähr  im  Jahre 
1200  gegründet  worden;  ganz  genau  ist  das  Gründungsjahr  nicht  be- 
kannt1)- Sie  blühte  rasch  auf,  protegirt  von  den  Päpsten,  besonders  von 
Alexander  IV.  (1254—1261),  der  sie  den  drei  Welt-Universitäten  Paris, 
Oxford  und  Bologna  gleichstellte  und  durch  eine  Bulle  vom  1.  October  1254 
anordnete,  dass  in  Salamanca  Examinirte  und  Approbirte  qualificirt.  wären, 
ohne  neues  Examen  einen  Lehrstuhl  an  jeder  anderen  Universität,  mit 
Ausnahme  von  Paris  und  Oxford,  einzunehmen,  während  bis  dahin  im 
allgemeinen  ein  auf  einer  Universität  Graduirter  auf  einer  anderen  Uni- 
versität nur  nach  hier  wieder  abgelegtem  Examen  als  Docent  zugelassen 
wurde.  Salamanaca  zeigte  sich  dieser  Beneficien  durchaus  würdig,  es 
wurde  ein  Herd  wahrer  Wissenschaft,  ein  leuchtendes  Vorbild  vorurtheils- 
loser  wissenschaftlicher  Anschauungen  und  freimüthiger  Anerkennung 


1)  Vidal  y Diaz,  Memoria  historica  de  la  Universidad  de  Salamanca.  Salam, 
1869,  8,  p.  14;  auch  die  folgenden  Angaben  sind  diesem  Werke  entnommen, 
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wissenschaftlicher  Wahrheiten.  So  billigte  und  unterstützte  die  Univer- 
sität das  Unternehmen  des  Oolumbus  und  trug  hierdurch  wesentlich  zur 
Verwirklichung  der  genialen  Pläne  bei,  so  ward  die  in  Italien  proskri- 
birte  Lehre  des  Galilei  in  Salamanca  öffentlich  gelehrt.  Der  Brissot- 
sche  Aderlassstreit,  die  Anklage  gegen  Vcsal  wegen  seiner  Sectionen 
von  menschlichen  Leichen  wurden  dem  Urtheilsspruche  Salamancas  unter- 
worfen and  im  Sinne  der  Freiheit  der  Wissenschaft  entschieden.  Es  war 
daher  nur  natürlich,  dass  allein  schon  der  Nachweis,  dort  studirt  zu 
haben,  einen  Glorienschein  um  das  Haupt  des  Wissenschaftsjüngers  wob 
und  dass  ein  Doctor  von  Salamanca  höher  als  ein  Professor  von  einer 
anderen  Universität  geschätzt  wurde. 

Der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Universität  entsprach  denn 
auch  ihr  Besuch.  Aus  allen  Ländern  strömten  die  Studenten  hier  zu- 
sammen. Ihre  Zahl  betrug  während  des  ganzen  Mittelalters  nie  unter 
4000  und  während  der  höchsten  Bliithezeit  der  Universität,  also  gegen 
Ende  des  15.  und  während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts,  stieg  sie  oft 
auf  6000  und  darüber.  Genaue  Matrikel biieher  sind  uns  erst  vom  Jahre 
1546  an  erhalten,  sie  ergeben  z.  B.  für  den  Cursus  1551/1552  5856, 
für  1552/1553  6202,  für  1566/1567  7832  Iramatrikulirte1)- 

ln  den  einzelnen  Facultäten  lehrten  die  berühmtesten  Gelehrten  und 
speciell  die  medicinischen  Professoren  leisteten  ihrer  Wissenschaft  dadurch 
grosse  Dienste,  dass  sie,  vertraut  mit  der  arabischen  Sprache,  die  be- 
rühmten Werke  der  Araber,  wie  Avicenna  und  Averroes,  in's  Latei- 
nische übertrugen  und  so  überhaupt  erst  den  Medicinern  zugänglich 
machten. 

Für  die  verschiedenen  Facultäten  war  eine  bestimmte  Studienzeit 
festgesetzt,  sic  betrug  für  die  Theologie  9 Jahre,  für  die  Juriprudenz 
wie  für  die  Medicin  4 Jahre,  für  die  philosophische  Facultät  (Philosophie, 
Grammatik)  3 Jahre.  Schon  in  sehr  jugendlichem  Alter  bezogen  die 
jungen  Leute  die  Universität,  in  der  Pegel  verliessen  sie  die  Schule 
schon  mit  15  Jahren,  so  dass  mit  19  oder  20  Jahren  der  Student  bereits 
sein  Universitätsexamen  machte  — Verhältnisse,  wie  sie  auch  jetzt  noch 
in  Spanien  die  Regel  bilden  und  zum  grössten  Theile  wohl  durch  die 
frühzeitige  geistige  Entwickelung  der  Spanier  bedingt  sind. 

In  dem  gleichen  Alter  wird  wohl  auch  Amatus  gestanden  haben, 
als  er  sich  in  Salamanca  immatrikuliren  liess.  Einen  indirekten  Beweis 
dafür  giebt  seine  Mittheilung2),  dass  ihm,  als  er  noch  nicht  18  Jahre 
alt  war,  von  seinen  Lehrern  Pontanus  und  Olivarius  die  Leitung 
zweier  Hospitäler  „divac  crucis“  und  „divae  Blanchae“  anvertraut  worden 
sei  — er  wird  damals  wohl  im  6.  Semester  gewesen  sein. 


1)  Vidal  y Diaz,  a.  a.  0.  p.  383. 

2)  Cent.  p.  674. 
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lieber  Pontanus  oder  wen  Amatus  unter  diesem  latinisirten 
Namen  verstanden  haben  mag,  habe  ich  nichts  Näheres  erforschen  können. 
Unter  Olivarius  ist  wohl  Olivares,  der  Leibarzt  des  Kronprinzen  Don 
Carlos  zu  verstehen,  der  diesen  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Chirurgen 
auch  an  dem  am  19.  April  15152  durch  einen  Fall  von  der  Treppe  er- 
littenen Schädelbruche  behandelt  hat. 

Ueber  Salamanca  spricht  sich  Amatus  geradezu  begeistert  aus,  er 
nennt  es  „florentissimum  totius  Hispaniae,  imo  totius  orbis  omnium 
doctrinarum  gymnasium1)“  und  an  anderen  Stellen  seiner  Werke  ergeht 
er  sich  in  ähnlichen  Lobpreisungen2).  Gelegentlich  theilt  er  mit,  dass 
die  portugiesischen  Studenten  unter  dem  Schutze  der  „divae  Mariae  a 
Veiga“  standen3).  Von  seinen  dortigen  Lehrern  gedenkt  er  mehrfach 
mit  grosser  Liebe  und  Hochschätzung  des  Doctor  Alteretes.  Fr  nennt 
ihn  „publicum  apud  Salmaticenses  medicinae  professorem,  virum  omnium 
Hispaniarum  consensu  in  curandis  corporibus  hominum  admirandum4 5)“ 
und  „Doctor  Alteretes,  mihi  nunquam  poenitendus  magister  apud  Sal- 
maticenses  Fst  enim  vir  iste  hodic  apud  Hispanos  medicorum 

omnium  celeberrimus  et  in  curandis  corporibus  humanis  dexterrimus6)“ 
u.  a.  Ueber  diesen  Professor  in  Salamanca  schweigen  die  geschichtlichen 
Werke,  wahrscheinlich  ist  er  literarisch  nicht  hervorgetreten.  Auch 
Vidal  y Diaz  erwähnt  ihn  in  seinem  „Catülogo  de  escritores  y hombres 
i I lustres  de  Salamanca  y de  su  Universidad6)“  nicht,  führt  dagegen  einen 
Bernardo  de  Alderete,  gebürtig  aus  Zamora,  an,  der  erster  Professor  der 
Theologie  in  Salamanca  gewesen  und  dort  am  15.  September  1657  ge- 
storben ist7).  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  einen  Nachkommen 
jenes  Alteretes.  Mit  gleicher  Verehrung  nennt  Amatus  seinen  Lehrer 
Pintianus  „Pintiano  viro  doctissimo,  et  maximo  Plinii  instauratori, 
olim  in  bonis  literis  apud  Salmaticenses,  praeceptori  nostro8)“.  Gemeint 
ist  der  berühmte  Don  Fernando  Nunes  de  Guzman,  lateinisch 
Nonnius  Pincianus,  geboren  1488  zu  Pincium  (der  alte  Name  für  Val- 
ladolid), gestorben  1552.  Er  lehrte  Griechisch  und  Rhetorik  zuerst  in 
Alcala  de  Henares,  später  in  Salamanca.  Die  obige  Bezeichnung  als 
„Plinii  instaurator“  bezieht  sich  auf  das  bekannte  Werk  des  Pincianus: 
„Observationes  in  loca  obscura  et  depravata  historiae  naturalis  C.  Plinii“, 
Salamanca  1544  und  häufiger.  Er  war,  obwohl  nicht  Mediciner,  insofern 


1)  Enarr.  p.  146. 

2)  z.  B.  Enarr.  p.  141;  Centur.  pp.  397,  509. 

3)  Enarr.  p.  110. 

4)  Cent.  p.  14. 

5)  Ibid.  p.  23. 

6)  In  dem  angegebenen  Werke. 

7)  a.  a.  0.  p.  503. 

8)  Enarr.  p.  350. 
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der  Lehrer  des  Amatus,  als  bei  dem  in  so  jugendlichem  Alter  erfol- 
gendem Abgänge  von  der  Schule  ein  Theil  der  Gymnasiallehrfächer,  so 
besonders  das  Griechische,  der  Universität  Vorbehalten  blieb.  Mit  einem 
gewissen  berechtigten  Stolze  rühmt  sich  Amatus  bereits  in  seinem  zu 
Antwerpen  erschienenen  Jugendwerke,  also  vor  dem  Aufenthalte  in  Fer- 
rara, seiner  Kenntniss  der  griechischen  Sprache.  Er  sagt  da  bei  einer 
grammatikalischen  Auseinandersetzung:  „quod  propter  hos  dictum  velim, 

qui  cum  graecas  literas  ne  supremis  quidem  labiis  degustarunt 

Sed  haec  bis  qui  graccarum  literarum  aliquam  notitiam  habent,  facilia 
sunt  perceptu1)“. 

Auch  eine  Anzahl  Mitschüler  in  Salamanca  nennt  Amatus  in  seinen 
Werken,  so  mit  besonderer  Wärme  und  Hochachtung  den  Andreas 
Lacuna  „doctissimus  condiscipulus  noster“2).  Es  ist  das  Andres  La- 
guna,  1499  in  Segovia  geboren,  der  in  Salamanca  und  Paris  studirt 
und  viele  Werke  geschrieben  hat,  besonders  bekaunt  aber  durch  seinen 
vortrefflichen  Auszug  aus  dem  Galen  ist  (Epitome  operum  Galcni,  Basil. 
1551  und  mehrfach  später);  sein  Tod  erfolgte  im  Jahre  1560.  Ferner 
wird  als  Mitschüler  zu  Salamanca  Joannes  Aquilerius  genannt 
„clarissimum  juxta  ac  sapientissimum  virura,  racdicum  Pontificium“3). 
Gemeint  ist  Juan  da  Aguilcria,  Doctor  der  Medicin  und  Lehrer  der 
Astronomie  und  Astrologie  in  Salamanca.  Er  ging  später  nach  Rom 
und  wurde  Leibarzt  der  Päpste  Paul  III.  und  Julius  111.  Nach  Vidal  y 
Diaz4)  hat  er  folgendes  Werk  veröffentlicht:  „Canones  Astrolabii  uni- 
versalis“,  Salamancae  1554.  Auch  einen  Christophorus  Oroscius 
führt  Amatus  als  „condiscipulus  noster  in  Salamanca  an5).  Wir  haben 
darunter  wohl  den  Christobal  de  Orosco  zu  verstehen,  der  in  Sala- 
manca anfangs  die  Humaniera  und  Griechisch,  später  Medicin  studirte 
und  nach  Vidal  y Diaz  6)  nachstehende  Werke  geschrieben  hat;  „Casti- 
gationes  in  interpretes  Pauli  Aegincti“,  Venetiis  1534,  fol.  und  „Anno- 
tationes  in  interpretes  Aetii  Medici  praeclarissimi“,  Basileae  1540,  4. 
Ueber  einen  ebenfalls  aufgeführten  Mitschüler  Ludovicus  Minius  aus 
Santarem7)  habe  ich  keine  weiteren  Aufschlüsse  erhalten  können. 

Trotz  seiner  begeisterten  Vorliebe  für  Salamanca  verschloss  Amatus 
sich  doch  nicht  den  Mängeln,  die  dort  in  dem  Studium  der  Medicin 
hervorgetreten  waren.  Als  solche  bezeichnet  er  besonders,  dass  die 
Pharmakologie  und  Anatomie  an  der  Universität  wenig  getrieben  würden8). 

1)  Antwerpener  Kommentar  zu  Dioscorides.  Fol.  2.  Col.  1. 

2)  Cent.  p.  8 und  häufiger. 

3)  Ibid.  eod.  1. 

4)  a.  a.  0.  p.  413. 

5)  Knarr,  pp.  345  und  528. 

6)  a.  a.  0.  S.  469. 

7)  Enarr.  p.  141. 

8)  lbid.  p.  138. 
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In  Bezug  auf  erstere,  die  simplicia,  bringt  er  ein  hübsches  Wortspiel; 
er  erzählt  nämlich,  diejenigen,  die  sicli  mit  den  simplicia  beschäftigt 
hätten,  wären  „simplices“  genannt  worden.  Uebrigens  solle  in  Bezug 
auf  diesen  Lehrgegenstand  in  Salamanca  in  letzterer  Zeit  eine  Besserung 
eingetreten  sein,  nicht  dagegen  in  Betreff  der  Anatomie,  und  das  sei 
auch  nicht  zu  erwarten,  da  die  Scction  menschlicher  Leichen  von  den 
Spaniern  als  Sünde  angesehen  würde1).  (Hierin  hat  sich  Amatus  aller- 
dings geirrt,  denn  wie  wir  oben  mittheilten,  entschied  die  Universität 
den  ihr  vorgelegten  Streitfall  über  die  Zulässigkeit  der  Sectioncn  zu 
Gunsten  der  wissenschaftlichen  Freiheit.  Sie  erklärte,  als  sie  im  Jahre 
1556  von  Kaiser  Carl  V.  zur  gutachtlichen  Aeusserung  aufgefordert  wurde, 
Zergliederungen  menschlicher  Leichen  seien  im  Interesse  der  mcdicini- 
schen  Wissenschaft  und  der  leidenden  Menschheit  zulässig.)  Wenn  nun  auch 
die  Anatomie  in  Salamanca  damals  vernachlässigt  wurde,  so  scheint  da- 
gegen die  Chirurgie  dort  eifrig  getrieben  worden  zu  sein.  Amatus  theilt 
mit,  dass  er  sich  unter  seinen  Lehrern  viel  damit  beschäftigt  habe,  in  den 
beiden  ihm  anvertrauten  Hospitälern  (s.  o.)  seien  zahlreiche  chirurgische 
Kranke  gewesen. 

Nach  Beendigung  seines  4jährigen  Studiums  machte  Amatus  in 
Salamanca  den  Doctor,  also  wohl  im  Jahre  1530.  Damit  stimmt  auch, 
wenn  er  in  der  1.  Centurie,  beendet  am  1.  Dccember  1540,  von  20jähriger 
Praxis  („per  viginti  annos  artem  medicam  cxerccntes“)  spricht2).  Abge- 
sehen davon,  dass  er  auf  den  Titelblättern  einzelner  seiner  Werke  als 
Doctor  bezeichnet  ist,  nennt  er  sich  selbst  mit  grossem  Selbstbewusst- 
sein „Doctor  medicus“3),  und  dies  Selbstbewusstsein  hat  eine  gewisse 
Berechtigung,  denn  wir  wissen  ja,  wie  hoch  überall  der  in  Salamanca 
erworbene  Doctor  bewerthet  wurde.  Auch  Vidal  y Diaz  bestätigt  aus- 
drücklich die  Doctorpromotion4). 

Wenn  ich  vorher  widerlegen  musste,  dass  schon  aus  der  Wahl  der 
Universität  Salamanca  für  das  Studium  auf  eine  Wohlhabenheit  der 
Familie  des  Amatus  zu  schliessen  sei,  — die  Promotion  ist  ein  Moment, 
dass  für  einen  solchen  Schluss  doch  sehr  ins  Gewicht  fällt,  denn  die 
Kosten  dieses  Actes  waren  ganz  enorme,  sie  konnten  nur  von  sehr  Be- 
güterten bestritten  werden.  Es  waren  nämlich  damit  grosse  Festlich- 
keiten verbunden,  für  die  die  Doctoranden  die  Mittel  aufzubringen  hatten, 
und  zu  diesen  Festlichkeiten  gehörte  vor  allen  Dingen  die  Veranstaltung 
von  Stierkämpfen.  Während  in  der  jetzigen  Zeit  Stierkämpfe  in  den 
grösseren  Städten  Spaniens  zu  den  regelmässigen  jährlichen  Volksbelusti- 
gungen zählen,  wie  z.  B.  bei  uns  die  Pferderennen,  konnte  sich  selbst 

1)  Enarr.  e.  1.  und  Cent.  p.  610. 

2)  Cent.  p.  14. 

3)  Cent.  p.  163. 

4)  a.  a.  0.  S.  416. 
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eine  so  grosse  und  hervorragende  Stadt,  wie  Salamanca  war,  zu  damali- 
ger Zeit  dieses  Schauspiels  nur  selten  erfreuen,  nämlich  bei  Doctor- 
promolion.  Den  Abschluss  des  Doctorcxamens  machten  Stierkämpfe 
und  die  grossen  Kosten  hierfür,  wie  für  die  vorausgehenden  öffentlichen 
Aufzüge,  Festessen  u.  s.  w.  trugen,  wie  gesagt,  die  neu  creirten  Doctoren. 
Um  sich  die  Ausgaben  etwas  zu  erleichtern,  vereinigten  sich  die  Gra- 
duirten  zur  gemeinschaftlichen  Veranstaltung  der  Festlichkeiten;  waren 
ihrer  drei,  so  stellten  sie  10  Stiere,  waren  ihrer  mehr,  zwölf1).  Somit 
konnte  in  Salamanca  nicht  Jeder,  der  den  Wunsch  hatte,  auch  nicht 
Jeder,  der  das  nöthige  Wissen  besass,  den  Doctorhut  erhalten,  er  musste 
vor  allem  über  ein  beträchtliches  Vermögen  verfügen,  wie  Charles 
Graux  sehr  richtig  bemerkt2). 

Nach  seiner  Doctorpromotion  hielt  sich  Amatus  wohl  noch  eine 
Zeitlang  in  Spanien  aut,  wenigstens  berichtet  er  über  einen  von  ihm  in 
Mutina  a Campo  „totius  Hispaniae  celeberrimum  emporium“  beobachte- 
ten Krankheitsfall3)-  Mit  dieser  Stadt  ist  das  jetzige  Medina  del  Campo 
gemeint,  das,  ca.  50  km  von  Salamanca  entfernt,  in  der  Provinz  Valla- 
dolid liegt  und  allerdings  damals  eine  wichtige  und  sehr  volkreiche 
Handelsstadt  war,  jetzt  aber  zu  einer  kleinen  Provinzialstadt  von  ca. 
6000  Einwohnern  herabgesunken  ist.  Ferner  erwähnt  er  Complutum 
(Alcala  de  Hcnares) 4). 

Rückkehr  in  die  Heimath. 

Bald  aber  kehrte  Amatus  in  die  Heimat  zurück,  wahrscheinlich 
auf  Wunsch  der  Eltern,  denn  er  berichtet  selbst,  er  sei  ins  Vaterland 
zurückgerufen  worden  „in  patriam  revocatus“5).  Hier  besuchte  er  nun 
verschiedene  Städte,  er  nennt  als  solche  Ebora6)  (Evora,  Hauptstadt  der 
Provinz  Alemtcjo,  das  in  dessen  Nähe  gelegene  Stremotium7)  Lissabon8), 
Sanctarena9)  (Santarem,  am  Tejo  gelegen),  wo  er  auch  vor  einer  grossen 
Versammlung  von  Gelehrten  einen  Vortrag  gehalten  hat.  Amatus  giebt 
hierüber  eine  genauere  Zeitbestimmung;  es  sei  das  vor  mehr  als  20  Jahren 
gewesen,  als  König  Johann  III.  einige  Jahre  nach  dem  grossen  Erdbeben 
zu  Lissabon  und  Umgegend  sich  in  Almerino  oppido  (Almeirim,  ca.  6 km 
südöstlich  von  Santarem  gelegen)  aufhielt,  während  sein  ganzer  Hofstaat 


1)  Vidal  y Diaz,  a.  a.  0.  p.  218. 

2)  L’nniversite  de  Salamanque.  Paris.  1887.  12.  p.  22. 

3)  Enarr.  p.  47. 

4)  Cent.  p.  689. 

5)  lbid.  p.  674. 

6)  lbid.  p.  309. 

7)  Enarr.  p.  161. 

8)  Cent.  pp.  311,  389. 

9)  lbid.  pp.  78,  438. 


sich  in  Santarem  befand.  Da  die  4.  Centime,  in  der  dieser  Begebenheit 
Erwähnung  geschieht,  am  17.  September  1553,  im  42.  Lebensjahre  des 
Autors  beendet  ist1),  so  ist  der  Besuch  in  Santarem  wohl  in  das  Jahr 
1532  zu  setzen.  Ferner  werden  folgende  Orte  aufgeführt:  Seine  Vater- 
stadt Castello  Branco2))  Alcobacia3)  (Alcobara  in  der  Provinz  Estrema- 
dura, ca.  8 km  vom  Meere),  Almedia4)  (Almeida  in  der  Provinz  Bcira), 
Coimbra5),  Esgueira6)  (in  der  Nahe  von  Coibra). 

Dass  Amatus  in  Portugal  practicirt  hat,  erhellt  aus  seinen  Cen- 
timen, denn  der  erste  Krankheitsfall  betrifft  die  Behandlung  eines  durch 
eine  Viper  gebissenen  portugiesischen  Mädchens7)-  Auch  berichtet  er, 
dass  ein  kranker  7 jähriger  Knabe  aus  Sanct  Vincentio  nach  Castello 
Branco  zur  Cur  zu  ihm  gebracht  sei8);  ferner  spricht  er  von  einer 
60jährigen  Patientin  in  Santarem9). 

Doch  nicht  lange  war  seines  Vcrwcilens  im  Vaterlande,  seine  israe- 
litische Abkunft  trieb  ihn  ins  Exil.  Freilich  gab  es  keine  Israeliten 
mehr  in  Portugal,  sie  waren  entweder  aus  dem  Lande  getrieben  oder 
gemordet  oder  endlich  zum  Christenthum  übergetreten,  Ncophyti,  wie 
Amatus  sic  nennt,  worunter  er  solche  Menschen  versteht,  die  gegen 
ihren  Willen  zwangsweise  von  der  israelitischen  zur  christlichen  Religion 
bekehrt  worden  waren10).  Diese  Neophyten  blieben  aber  der  Regierung 
und  dem  fanatisirten  Volke  als  heimliche  Israeliten,  Kryptojudaci,  und 
wohl  mit  Recht,  verdächtig  und  hatten  zahllose  Vexationen  zu  erleiden. 
Verbot  doch  König  Joao  III.  (1521—  1557)  durch  Verordnung  vom  14.  Mai 
1532  den  Judenchristen,  aus  dem  Lande  zu  gehen  und  ihre  unbewegliche 
Habe  zu  verkaufen  oder  zu  vertauschen.  Amatus  sagt,  er  sei  in  Vor- 
aussicht der  kommenden  Ereignisse  aus  Portugal  fortgegangen11).  Diese 
Voraussicht  hatte  ihn  nicht  getäuscht.  Was  er  als  kommende  Ereignisse 
hier  nur  andeutet,  war  die  Einführung  der  Inquisition  in  Portugal  durch 
Papst  Paul  III.  durch  die  Bulle  vom  23.  März  1536,  mit  den  damit  ver- 
bundenen Ketzergerichten,  den  lodernden  Scheiterhaufen,  den  Auto  da 
fe’s,  um  zur  Ehre  Gottes  durch  die  Verbrennung  der  Ungläubigen  oder 
des  Unglaubens  Verdächtigen  den  reinen  Glauben  zu  erhalten.  An  einer 
anderen  Stelle  nennt  Amatus  die  Inquisition  direct,  er  spricht  da  von 

1)  Cent.  p.  462. 

2)  Ibid.  pp.  34,  546. 

3)  Knarr,  p.  179. 

4)  Ibid.  p.  470. 

5)  Ibid.  e.  1. 

6)  Cent.  p.  187. 

7)  Ibid.  p.  1. 

8)  Ibid.  p.  34. 

9)  Ibid.  p.  78. 

10)  Ibid.  p.  172. 

11)  Enarr.  p.  141. 
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Neophyten,  die  aus  Portugal  wegen  der  dort  eingeführten  Inquisition 
nach  Italien  gekommen  waren1). 

An  twerpen. 

Amatus  wählte  als  Aufenthaltsort  Antwerpen2).  Er  legt  offenbar 
darauf  Gewicht,  zu  constatircn,  dass  sein  Fortgang  aus  Portugal  ein 
freiwilliger  gewesen  sei,  denn  er  erwähnt  dies  ausdrücklich  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen3).  Wahrscheinlich  wollte  er  allen  übelwollenden  Ver- 
mutlnmgen  gegenüber  damit  andeuten,  dass  nichts,  besonders  in  Betreff 
seines  Christenglaubens,  gegen  ihn  vorlag,  was  ihn,  um  Verfolgungen  zu 
entgehen,  zur  Flucht  hätte  nöthigen  können.  Anders  wäre  ja  auch  seine 
angesehene  Position  in  Italien,  wo  er  sich  zur  Zeit  dieser  Aeusscrungen, 
wie  wir  später  sehen  werden,  befand,  gefährdet  gewesen. 

Die  Zeit  seiner  Auswanderung,  seines  freiwilligen  Exils,  wie  er  cs 
selbst  bezeichnet,  lässt  sich  nach  mannigfachen  Angaben,  die  sich  in 
den  Werken  zerstreut  finden,  ziemlich  genau  angeben.  So  spricht  er  da- 
von, dass  er  vor  25  Jahren  eine  Seefahrt  gemacht  habe  [geschrieben 
1 558 4)] , ferner,  dass  er  vor  18  Jahren  nach  Antwerpen  gegangen  sei 
[geschrieben  15515)].  Hieraus  ergiebt  sich  als  Reisejahr  das  Jahr  1533. 
Hiermit  stimmt  auch  eine  indirecte  Zeitbestimmung.  Amatus  erzählt 
nämlich,  dass  er  im  Mai  1547  von  Ferrara  nach  Ancona  übergesiedelt 
sei6).  Da  er  nun,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  sich  ca.  7 Jahre 
in  Antwerpen  und  ebenso  lange  in  Ferrara  aufgehalten  hat,  so  ergiebt 
auch  diese  Rechnung  die  Jahreszahl  1533,  das  22.  Lebensjahr  des 
Amatus.  Allerdings  lässt  sich  eine  Zeitbestimmung  damit  nicht  in 
Einklang  bringen,  wonach  Amatus  ungefähr  in  dem  Jahre  der  Eroberung 
von  Tunis  durch  Kaiser  Karl  V.  (1535)  sich  in  Lissabon  befunden  haben 
will7).  Jedoch  einmal  ist  die  Angabe  recht  ungenau  „eo  fere  anno“, 
sodann  kann,  da  diese  Bemerkung  im  Jahre  1553  geschrieben  ist,  das 
Gedächtniss  Amatus  getäuscht  haben,  und  endlich,  und  das  scheint 
mir  ausschlaggebend  zu  sein,  verliess  schon  1536  in  Antwerpen  ein 
grösseres  Werk  des  Amatus,  ein  Commentar  zum  Dioskorides.  der  eine 
eifrige  Beschäftigung  mit  der  Botanik,  die  ja  in  Salamanca  wenig  ge- 
trieben worden  war,  vorausgesetzt,  die  Presse.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  Amatus,  wenn  er  frühesten  im  Jahre  1535  nach  Antwerpen 
gegangen  wäre,  dort  in  aller  Geschwindigkeit  diesen  gelehrten  Commentar 


1)  Cent.  p.  172. 

2)  Enarr.  p.  141. 

3)  Ibid.  pp.  345,  528. 

4)  Cent.  p.  539. 

5)  Enarr.  pp.  141,  345. 

6)  Ibid.  p.  418. 

7)  Cent.  p.  389. 
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geschrieben  haben  sollte  und  dass  der  Druck  zur  damaligen  /eit  mit 
solcher  Schnelligkeit  gefördert  worden  wäre. 

Aulfallend  ist,  dass  Amatus  trotz  des  ein  Jahr  zuvor  erlassenen 
oben  angeführten  Auswanderungsverbotes  König  Joäo’s  III.  die  Reise  ge- 
stattet wurde.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  damals  seine  Eltern 
noch  lebten,  die  Familie  also  in  Portugal  blieb  und  sein  Fortgang  nur 
als  Studienreise  angesehen  wurde. 

Dass  Amatus  gerade  Antwerpen  zum  Aufenthaltsort  ausersah,  kann 
bei  der  engen  Verbindung,  die  zwischen  dieser  Stadt  und  Portugal  be- 
stand, nicht  verwundern.  In  Folge  der  Judenverfolgungen  waren  näm- 
lich zahlreiche  israelitische  und  auch  neuchristliche  Familien,  denn 
letzteren  wurde  ja  auch  nicht  in  Bezug  auf  den  Glauben  getraut,  nach  den 
Niederlanden  ausgewandert  und  hatten  sich  auf  den  Haupthandelsplätzen, 
wie  Brügge  und  Antwerpen,  niedergelassen,  wo  sic  z.  Th.  grosse  Kauf- 
häuser gründeten. 

Seit  1488  wurde  von  der  Regierung  besonders  Antwerpen  begünstigt. 
Kaiser  Maximilian  I.  hatte  nämlich,  um  sich  dafür  zu  rächen,  dass  die 
Bürger  Brügge’s,  des  damals  grössten  Handelsplatzes  der  Niederlande, 
ihn  mehrere  Monate  in  Gefangenschaft  gehalten  hatten,  aus  der  er  am 
16.  Mai  1488  frei  gelassen  war,  durch  Rescript  vom  30.  Juni  desselben 
Jahres,  in  dem  er  den  Brügger  Kaufleuten  ihre  Previiegien  auch  für 
Antwerpen  zusicherte,  die  Grosshändler  aufgefordert,  nach  dort  iiber- 
zusiedeln.  Es  gelang  ihm  das  auch  durch  den  Nachdruck,  der  einer 
Kaiserlichen  Willensäusserung  innewolmt.  So  Hessen  sich  denn  die  Brügger 
Grosskaufleute  der  Hansa,  Portugals,  Venedigs,  Florenz’,  Genuas  u.  s.  w. 
in  Antwerpen  nieder  und  begründeten  die  Bliithe  ihrer  neuen  Heimath. 
Diese  Bliithe  entfaltete  sich  dann  nicht  lange  nachher  in  ungeahnter 
Weise  durch  die  Entdeckung  Amerikas,  die  Spanien  und  Portugal  zu 
den  grössten  Seemächten  erhob  und  speciell  Lissabon  zum  Stapelplatzc 
der  Gewürze  machte,  die  von  da  aus  in  alle  Welt  verbreitet  wurden. 
Hierfür  wurde  nun  Antwerpen  die  nördliche  Central-Etappe;  die  ersten 
portugiesischen  Schiffe  liefen  mit  diesen  Waaren  im  Jahre  1503  Ant- 
werpen an. 

Viele  portugiesische  Kaufleute  folgten  den  früher  eingewanderten 
und  bildeten  mit  ihnen  eine  eigene  Colonie,  für  die  ein  portugiesischer 
Consul  bestellt  wurde,  und  die  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  hatte.  Selbst- 
verständlich residirte  in  Antwerpen  auch  ein  portugiesischer  Gesandter. 
Die  Stadt  entwickelte  sich  in  gross  artigster  Weise,  die  Einwohnerzahl 
stieg  auf  über  200000,  die  Erträge  aus  den  Handelsunternehmungen 
bezifferten  sich  jährlich  auf  viele  Millionen,  die  Repräsentanten  aller 
Völker  der  Welt  gaben  sich  dort  ein  Stelldichein. 

Zu  Anfang  der  dreissiger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts,  also  zu  der 
Zeit,  als  Amatus  dort  hinkam,  befand  sich  Antwerpens  ßlüthe  auf  der 

2* 
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Höhe  der  Entwickelung.  Begünstigt  wurde  sie  wesentlich  auch  dadurch, 
dass  die  Niederländer  die  Freiheit  des  religiösen  Kult  hochhielten  und 
das  Banner  der  Toleranz  gegen  manche  Angriffe  des  von  Spanien  und 
Portugal  mehrfach  zum  Einschreiten  veranlassten  Kaisers  Karl  V.  zu 
vertheidigen  bemüht  waren  '). 

So  liess  sich  denn  auch  Amatus  in  Antwerpen  nieder,  das  er  als 
„celeberrimum  totius  Europae  emporium“  bewundert1 2),  das  er  „hodie 
omnium  civitatum  facilc  regin  am“  nennt3),  wohin,  wie  er,  die  grosse 
Bedeutung  als  Stapelplatz  für  die  indischen  Waaren  kurz  und  treffend 
charakterisirend,  bemerkt,  „regiae  Lusitantorum  classes  ex  India  redeuntes 
divertere  solent“4).  Er  vervollständigte  dort  seine  medicinische  Ausbil- 
dung durch  das  Studium  der  Simplicia5),  d.  h.  der  Materia  medica,  spe- 
ciell  der  Pflanzenheilmittel,  das,  wie  früher  erwähnt,  nach  seiner  Angabe 
in  Salamanca  sehr  vernachlässigt  wurde.  Ja  seine  Lernbegierde  war  so 
gross,  dass  er  den  gelehrten  Christiernus  Morciensis  (aus  Murcia), 
der  auf  der  Reise  nach  Dänemark  über  Antwerpen  kam,  dort  4 Monate 
aufhielt,  um  bei  ihm  mit  einigen  Freunden,  dem  Antwerpener  Jodocus 
Valarcus,  einem  Sprachgelehrten  und  Uebersetzer  des  Quintus  Ca- 
laber  (Smyrnaeus)  in  Lateinische,  und  einem  portugiesischen  Arzte 
Hieronymus,  späterem  portugiesischen  Staatsarzte  in  Indien,  in  der 
Botanik  Unterricht  zu  nehmen6).  Mehrfach  erwähnt  er,  dass  er  in  Ant- 
werpener  Gärten  bestimmte  Pflanzen  gesehen  habe,  z.  B.  die  Lactuea 
silvestris  im  Garten  des  edlen  Herrn  Diodocus  Mendus7 8),  den  As- 
phodelus  im  Garten  des  Chirurgen  Martin us3)  und  den  Paliurus  im 
Garten  der  Franziskanermönche9).  Auch  liess  er  sich  von  Gelehrten 
Pflanzen  zeigen,  z.  B.  von  dem  schon  genannten  Christiernus  Mor- 
ciensis das  Heliotrop10)  und  von  einem  Arzte  Cornelius  das  Em- 
petron11). 

Natürlich  vernachlässigte  er  die  ärztliche  Praxis  nicht,  ja  sie  muss 
nach  seiner  Angabe  eine  sehr  ausgedehnte  gewesen  sein,  denn  er  be- 
merkt, dass  nur  die  in  seinen  medicinischen  Centurien  als  2.  und  3.  Fall 
beschriebenen  Krankheitsfälle  Antwerpener  Patienten  betreffen,  deren  er 
während  seines  dortigen  Aufenthaltes  viele  tausende  behandelt  habe. 

1)  Nach  P.  Gdnard:  Anvers  ä travers  les  ages.  2 Bde.  Brussel  1888.  Fol. 

2)  Cent.  p.  4. 

3)  Enarr.  p.  290. 

4)  Ibid.  p.  320. 

5)  „magna  diligentia  simplicia  medicamenta  investigabam“.  Enarr.  p.  483. 

6)  Ibid.  p.  488. 

7)  Antwerpener  Ausgabe  des  Kommentars  zum  Dioscorid.  Fol.  45.  Col.  2. 

8)  Ibid.  Fol.  52.  Col.  2. 

9)  Enarr.  p.  112. 

10)  Ibid.  p.  488. 

11)  Ibid.  p.  483. 
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Damals  sei  ihm  aber  noch  nicht  die  Idee  gekommen,  ein  Werk  über 
die  Behandlung  der  Krankheiten  zu  veröffentlichen ').  Seine  Praxis  war 
aber  nicht  nur  eine  sehr  ausgedehnte,  sondern  auch  eine  sehr  feine,  denn 
die  vornehmsten  Kreise  suchten  seine  Hülfe  nach.  Unter  Anderen  be- 
handelte Amatus  den  portugiesischen  Consul  (so  wird  man  wohl  den 
Titel  „negotiorum  procurator  sive  factor,  ut  vocant“  zu  übersetzen  haben) 
Emanucl  Cirnius1 2 3),  den  Bürgermeister  („Burgimagistrum“)  Antwerpens8) 
und  den  Ludovicus  Vivcs  Valentin us  (wohl  aus  Valencia)4),  früher 
gleichzeitig  mit  Amatus  Student  in  Salamanca,  dann  erster  Professor 
der  Medicin  in  Coimbra;  er  folgte  später  seinem  Studiengenossen  nach 
Antwerpen5).  Dass  die  Praxis  auch  einträglich  gewesen  sein  muss,  be- 
weist eine  Notiz  des  Amatus,  der  Consul  Emanuel  Cirnius  habe  ihm 
für  die  erfolgreiche  20  tägige  Behandlung  eines  Tertianfieber  300  Gold- 
dukaten als  Honorar  gegeben6). 

Die  Praxis  beschränkte  sich  nicht  aber  auf  Antwerpen.  Der  Ruf, 
den  Amatus  als  Arzt  sich  erworben,  hatte  sich  im  Lande  verbreitet, 
so  dass  dieser  in  schwierigen  Fällen  zur  Behandlung  und  Consultationen 
auch  nach  anderen  Städten  gerufen  wurde.  Er  berichtet  uns  von  seinen 
Besuchen  in  Löwen  im  Jahre  15377),  in  Bevern8),  in  Mecheln  „celebri 
civitate  Brabantiae  ac  media  inter  Anthverpiam  et  Lovanium  bonarum 
literarum  nobilem  academiam“9).  Diese  Besuche  benutzte  er  gleichzeitig 
zur  Erweiterung  seiner  botanischen  Kenntnisse;  so  sah  er  in  Bevern  die 
Myosotis,  in  Mecheln  den  Ahorn.  Letztere  Stadt  erwähnt  er  auch  als 
eines  Hauptfabrikortes  des  Absynthwcines,  den  er  dort  häufig  getrunken 
habe10).  Unvillkürlich  drängt  sich  die  Bemerkung  auf,  welch’  ehr- 
würdiges Alter  dem  Absynthtrinken  zukommt,  über  dessen  Abusus,  be- 
sonders in  Paris,  jetzt  so  viel  geklagt  wird. 

Dass  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Amatus  eine  sehr  unan- 
genehme war,  erhellt  aus  seinem  freundschaftlichen  Verkehr  mit  dem 
portugiesischen  Consul  Manuel  Cirnius11),  dessen  Arzt  er  ja  auch  war, 
sowde  mit  den  oben  genannten  hervorragenden  Aerzten,  dann  dem  aus 
Santarem  gebürtigem  Arzte  Ludovicus  Nunius  (wohl  Nunez),  dem  er 

1)  Centur.  p.  8. 

2)  Ibid.  p.  5. 

3)  Ibid.  p.  131. 

4)  Ibid.  p.  133. 

5)  Enarr.  p.  141. 

6)  Cent.  p.  6. 

7)  Ibid.  p.  317. 

8)  Enarr.  p.  294. 

9)  Ibid.  p.  341. 

10)  Ibid.  p.  497. 

11)  Ibid.  p.  78. 
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später  noch  aus  Italien  das  Rhaponticum  gesendet  hat1)  und  dem  Petrus 
Fern  and  us  „amicus  noster,  qui  magna  cum  gloria  apud  Anglos  Londini 
medicinam  exereuit  et  nunc  prospere  apud  Venetos  agit“2 3). 

So  angenehm  und  einträglich  sich  sein  Leben  in  den  Niederlanden 
auch  gestaltet  hatte,  so  dass  er  sogar  im  Stande  war,  sich  eine  „perampla 
et  instructa  bibliotheca“  anzuschaffen,  die  er  beim  Verzüge  aus  Antwerpen 
dort  zurückliess8),  und  so  sehr  er  die  Bewohner  schätzte,  die  er  „homines 
politici  et  civiles“  nennt4),  - — Amatus  war  doch  nicht  blind  gegen  ihre 
Fehler,  besonders  wenn  sie  sich  in  Bezug  auf  das  Krankenwesen  bemerk- 
lich  machten,  und  hielt  mit  seinem  öffentlichen  Tadel  nicht  zurück.  So 
wirft  er  den  Brabantern  als  Barberei  vor,  dass  sie  in  allen  Krankheiten 
die  Reinheit  der  Bettwäsche  als  schädlich  ansehen,  vielmehr  die  Kranken 
auf  schmutziger,  nicht  gewechselter  Leinewand  liegen  lassen5). 

Eine  ausgedehnte,  einträgliche  Praxis,  angenehme  gesellschaftliche 
Verhältnisse  konnten  aber  einem  wissenschaftlich  strebenden  Manne,  wie 
Amatus,  nicht  genügen.  Er  fühlte  in  sich  das  Vermögen  zu  selbst- 
ständiger literarischer  Thätigkeit,  hatte  das  Verlangen,  auch  seinerseits 
zur  Förderung  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  beizutragen.  Das  Feld, 
auf  dem  er  sich  bethätigen  wollte,  wurde  ihm  durch  seine  Antwerpener 
Studien  nahe  gelegt  — es  war  die  Pflanzenkunde  und,  sich  daranschliessend, 
die  Untersuchung  über  die  Simplicia  überhaupt.  Das  Hauptwerk  des 
Alterthums  über  diesen  Gegenstand,  die  Arzneimittellehre  des  Dios- 
corides,  galt  auch  im  16.  Jahrhundert  als  Norm  für  dieses  Fach  und 
bildete  die  Grundlage  für  die  betreffenden  Universitätsvorlesungen,  die 
wesentlich  in  einer  Erläuterung,  einer  Erklärung  dieses  Schriftstellers  be- 
standen. Wenn  nun  auch  viele  Simplicia  nach  der  Beschreibung  des 
Dioscorides  richtig  gedeutet  werden  konnten,  so  gab  es  doch  bei  ihm 
eine  grosse  Anzahl  dunkler  Stellen,  über  deren  Auslegung  die  Gelehrten 
im  Ungewissen  waren.  Amatus  begann  also  seine  Untersuchungen  über 
den  Dioscorides  in  Form  von  Kommentarien  abzufassen,  die  er  im 
Jahre  1536  über  2 Bücher  in  Antwerpen  veröffentlichte  und  zwar  unter 
seinem  portugiesischen  Taufnamen  Joannes  Rodericus6). 

Dies  Buch  gehört  wohl  zu  den  grössten  Seltenheiten,  denn  von 
einigen  bibliographischen  Schriftstellern  wird  es,  ohne  Angabe  des  Titels, 
nur  erwähnt,  sie  berichten  also  offenbar  nur  auf  Grund  von  Amatus’ 
Mittheilung,  von  anderen  wird  der  Titel  verschieden  angegeben.  Nur  ein 

1)  Enarr.  p.  298. 

2)  Ibid.  p.  144. 

3)  Cent.  p.  248. 

4)  lbid.  p.  240. 

5)  Ibid.  eod.  1. 

6)  Enarr.  Widmung  p.  3. 


einziger  will  cs  selbst  gesehen  haben  und  zwar  in  der  Mild.  Rcip.  Paris., 
nämlich  G.  A.  Pritzel1).  Nach  ihm  lautet  der  Titel: 

Index  Dioscoridis.  Ejusdem  historiales  campi  cum  expositionc 
Joannis  Roderici  Castelli  albi  Lusitani  (Amati  Lusitani).  Ant- 
verpiae,  apud  viduam  Martini  Caesaris.  1536.  Folio. 

Dies  Pariser  Exemplar  scheint  das  einzige  noch  vorhandene  zu  sein. 
Um  so  mehr  war  es  für  mich  von  Wichtigkeit,  es  selbst  einzuschen, 
zumal  auch  der  Inhalt  der  Schrift  vielleicht  manches  für  die  Biographie 
Interessante  bieten  mochte,  eine  Vcrmuthung,  deren  Richtigkeit  ja  auch 
durch  einige  vorhin  angeführte  Bemerkungen  erhärtet  wurde.  Allein 
dieser  Einsichtnahme  stellte  sich  eine  grosse  Schwierigkeit  entgegen. 
Die  Bibliothcque  nationale  in  Paris  leiht  nämlich  keine  gedruckte  Werke 
aus  und  hatte  sich,  wie  mir  mitgethcilt  wurde,  diesbezüglichen  Bitten 
bisher  stets  unzugänglich  gezeigt.  Ich  beschloss  dessen  ungeachtet  einen 
Versuch  zu  wagen  und  richtete  meine  raotivirte  Bitte  an  Herrn  Leopold 
Del i sic,  Administrateur  general  de  Ja  Bibliothcque  nationale,  Membre 
de  l’Institut.  Zu  meiner  grosser  Freude  und  Ueberraschung  entsprach 
Herr  Delisle  „tout  a fait  oxceptionellement“  meiner  Bitte  und  sendete 
mir  das  ersehnte  Buch  zur  Einsicht  ein.  Es  gereicht  mir  zur  besonderen 
Genugtluiung,  dem  Herrn  Delisle  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbind- 
lichsten Dank  für  sein  liebenswürdiges  Entgegenkommen  aussprechen  zu 
dürfen. 

Ich  bin  somit  in  der  Lage,  den  genauen  Titel  des  seltenen  Buches 
mittheilen  zu  können,  der  doch  wesentlich  anders  lautet,  als  Pritzel 
angegeben  hat,  nämlich  folgendermaassen : 

Index  Dioscoridis. 

En  candide  Lector. 

Historiales  Di- 
oscoridis campi,  Exegemataquc  sim- 
plicium,  atque  eorundem  Collationes 
cum  his  quac  in  officinis  habentur,  ne 
dum  medicis,  et  Myropolio- 
rum  Seplasiariis,  sed  bona- 
rura  literarum  studio 
sissimis  perquam 
necessarium 
opus. 

Joanne  Roderico  Castc 
li  albi  Lusitano  autore. 

Excudebat  Antverpiae  vi- 
dua  Martini  Caesaris.  M.  D.  XXXVL 


1)  Thesaurus  litteraturae  botanicae  p.  334. 
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Das  Werk  enthält  4 Vorblätter,  ein  Titelblatt  und  56  Blätter  mit 
Blattpaginirung;  das  Format  ist  Klein-Folio. 

Amatus  sagt  in  einer  Ansprache  „Ad  Lectorcm“,  damit  der  Leser 
sich  nicht  darüber  wundere,  dass  das  Werk  nur  die  beiden  ersten 
Bücher  des  Dioscorides  enthalte,  während  die  Herausgabe  aller  4 Bücher 
in  der  Vorrede  versprochen  sei,  theile  er  mit,  dass  das  Buch  von  einem 
Manne,  dem  er  die  Correctur  wegen  längerer  Abwesenheit  von  Amster- 
dam übergeben  habe,  in  einem  solchen  Grade  verunstaltet  worden  sei, 
dass  er  schon  im  Begriff  gewesen  wäre,  den  Druck  ganz  aufzugeben. 
Auf  Bitten  einiger  Freunde  habe  er  sich  dann  entschlossen,  vorläufig 
wenigstens  die  beiden  Bücher  herauszugeben. 

Sinnentstellende  Druckfehler  finden  sich  übrigens  auch  jetzt  noch 
in  grosser  Menge;  offenbar  hat  der  Corrector  nur  wenig  Latein  ver- 
standen, sonst  hätten  Stellen,  wie  z.  ß.  Fol.  2 Col.  1 Z.  45  v.  o.  „nostri 
Lusitani  juxta  ad  quae  Hispani“,  statt  atque  nicht  gedruckt  werden 
können.  Der  Verfasser  spricht  von  seinem  Stil  „rudi  hoc  nostro  stilo“1); 
ich  kann  ihm  nicht  wiedersprechen,  der  Stil  ist  ziemlich  ungelenk,  das 
Latein  z.  Th.  recht  mässig,  bei  weitem  nicht  so  gut,  wie  in  seinen 
späteren  Werken.  Die  Arbeit  ist  so  disponirt,  dass  zuerst  „Philologin“ 
steht,  d.  h.  die  Benennung  der  Pflanze,  und  zwar  in  der  Regel  auf 
Griechisch,  Lateinisch,  Französisch,  Portugiesisch,  Spanisch,  Germanice, 
Theutonice;  dann  folgt  „Dioscoridis  Historia“  (Lateinisch)  und  den  Schluss 
macht  „Iuditium  nostrum“,  wenn  nämlich  Amatus  etwas  darüber  zu 
sagen  wreiss.  Auch  in  diesem  Werke  klagt  er  darüber,  dass  er  sich 
früher  so  wenig  mit  den  Simplicia  beschäftigt  habe  „Dolet  mihi  non 
mediocriter  quod  non  majorem  noscendis  simplicibus  in  Lusitania  juxta 
atque  Hispania  operam  navaverim“ 2),  doch  bezeichnet  er  ab  und  zu  den 
Standplatz  von  Pflanzen  in  Portugal3). 

F errara. 

Nach  7 jährigem4)  Aufenthalte  in  Antwerpen  erhielt  Amatus  vom 
Herzoge  Herkules  II.  von  Este  einen  Ruf  als  Professor  an  die  Universität 
Ferrara5),  dem  er  auch  Folge  leistete.  Offenbar  hatte  er  neben  der 
ärztlichen  Tüchtigkeit  besonders  der  Arbeit  über  den  Dioscorides  die 

1)  Fol.  1 Col.  1. 

2)  Fol.  2 Col.  2. 

3)  z.  B.  Fol.  33  Col.  2. 

4)  Enarr.  pp.  141  u.  241.  Dagegen  spricht  Amatus  Cent.  p.  6 von  einem  sechs- 
jährigen Aufenthalt  in  Antwerpen.  Wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  diesen  Wider- 
spruch durch  die  Annahme  aufzuklären  suchen,  dass  Amatus  Ende  1533  nach  Ant- 
werpen gegangen  ist  und  die  Stadt  im  Sommer  oder  Herbst  1540,  also  im  i.  .fahre, 
wieder  verlassen  hat.  Einer  gleich  unsicheren  Zeitbestimmung  werden  wir  später  über 
seinen  Fortgang  aus  Ferrara  begegnen. 

5)  Enarr.  p.  141. 
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Professur  zu  verdanken.  Er  intcrpretirte  hier  den  Galen  und  Hip  po- 
le rat  es1),  die  damalige  wesentlichste  Aufgabe  des  Professors  der  Medicin. 

In  dem  zu  hoher  Bliithe  sich  entwickelnden  Ferrara  fand  Amatus 
ein  geeignetes  Feld  zur  Bethätigung  und  weiteren  Ausbildung  seiner 
wissenschaftlichen  Kenntnisse.  Der  Staat  erfreute  sich  unter  der  Herr- 
schaft seines  Fürsten  Ercolc  II.  von  Este  (l/34 — 1559),  des  vierten 
erblichen  Herzogs  von  Ferrara,  der  mit  grosser  Klugheit  in  den  damali- 
gen politischen  Wirren  das  Staatsschi  ff  lenkte  und  es  mit  Umsicht  an 
den  Klippen,  die  vom  deutschen  Kaiser,  vom  Könige  von  Frankreich, 
vom  Papste  und  den  kleinen  italienischen  Staaten  drohten,  vorbeiführte, 
der  Staat  erfreute  sich,  sagte  ich,  eines  ganz  ausserordentlichen  mate- 
riellen und  geistigen  Aufschwunges.  Die  Künste  und  Wissenschaften 
fanden  hier  eine  liebevolle  Pflege,  die  Stadt  wurde  durch  prächtige  An- 
lagen und  Bauten  verschönert  und  die  Universität,  durch  Bulle  des  Papstes 
Bonifacius  IX.  vom  11.  März  1391  gegründet  und  am  23.  October  des- 
selben Jahres  eröffnet,  die  bis  dahin  nur  ein  sehr  bescheidenes  Dasein 
geführt  hatte,  gewann  durch  Berufung  ausgezeichneter  auswärtiger  Ge- 
lehrter auf  die  Lehrstühle  der  verschiedenen  Disciplinen  einen  weit  ver- 
breiteten Ruf,  der  zahlreiche  Schüler  nach  Ferrara  hinzog,  das  damals 
über  100000  Einwohner  zählte.  Freilich  hatte  schon  Kaiser  Friedrich  II. 
im  Jahre  1241  die  Universität  hier  errichtet,  allein  die  Anerkennung  der 
Päpste  hatte  bisher  gefehlt  und  die  war  zu  damaliger  Zeit  eine  Lebens- 
bedingung, ohne  sie  wurde  die  Lehranstalt  nicht  als  vollberechtigt  an- 
gesehen. Eine  wesentliche  Unterstützung  in  den  Bestrebungen  für  das 
Aufblühen  seiner  Stadt  fand  Ercole  II.  an  seinem  Bruder,  dem  Cardinal 
Ippolito  dem  Jüngerem,  dem  eiterigen  Förderer  der  Künste  und 
Wissenschaften.  Amatus  hat  letzterem  seine  2.  Centurie  mit  einer  von 
Begeisterung  für  ihn  dictirten  Ansprache  gewidmet. 

Eigenthümlich  hatten  sich  die  religiösen  Verhältnisse  in  Ferrara  ge- 
staltet. Der  Herzog  Ercole  II.  wahr  vermählt  mit  Renate,  der  Tochter 
Königs  Ludwig  XII.  von  Frankreich  aus  seiner  zweiten  Ehe  mit  Anna 
von  Bretagne.  Renate,  gcb.  1511,  war  eine  sehr  gelehrte,  aber  hässliche, 
wie  behauptet  wird,  etwas  buckelige  Frau.  Sie  studirte  schon  in  früher 
Jugend  Griechisch,  Lateinisch,  Mathematik,  Geschichte  und  Astrologie, 
ein  leuchtendes  Beispiel  des  Wissenstriebes,  der  auch  die  höchsten  Stände 
in  diesem  Zeitalter  des  Humanismus  beseelte.  Sic  hing  dem  Calvinismus 
an,  ja  nahm  1536  den  unter  dem  Namen  Charles  d’Heppevillc  flüchtigen 
Calvin  und  andere  wegen  ihres  kirchlichen  Abfalles  Verfolgte  in  Ferrara 
auf  und  gründetedort  eine  kleine  reforrairte  Kirche.  Während  Ercole  II. 
sich  anfangs  wenig  um  die  religiösen  Ansichten  seiner  Gemahlin  ge- 
kümmert hatte,  wurde  er  später  durch  die  politischen  Constellationen 


1)  Cent.  p.  577. 


gcnöthigt,  scharf  gegen  sie  vorzugehen,  und  erwarb  sich  dadurch  das 
begeisterte  Lob  der  Jesuiten,  die  in  ihm  den  Vorkämpfer  für  den  reinen 
Glauben  verherrlichten.  Ob  mit  Recht,  lassen  neuere  geschichtliche 
Forschungen  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Er  scheint  cs  nicht  für  seine 
Aufgabe  gehalten  zu  haben,  wie  August  von  Druffel  in  seiner  unten 
citirtcn  Arbeit  bemerkt,  in  den  Zersetzungsprocess  einzugreifen,  in  welchem 
sich  die  kirchlichen  Verhältnisse  auch  in  seinem  Gebiete,  vorzugsweise 
in  Modena  und  in  Ferrara  selbst,  durch  das  Fortschreiten  und  die  Aus- 
breitung lutherischer  Ansichten  befanden.  So  stellten  sich  1539  die 
Mitglieder  der  Acadcmic  zu  Modena  dem  üblichen  Kirchenthum  feind- 
selig gegenüber  und  bekämpften  lebhaft  auch  die  Menge  und  die  Ueppig- 
keit  des  Klerus.  Dafür  wurden  sic  vom  Papste  als  Lutheraner  und 
Ketzer  bezeichnet  und  erduldeten  später,  unter  dem  Inquisitionsfreunde 
Papst  Paul  IV.,  vielfache  Verfolgungen,  bei  denen  sich  jedoch  Ercolc  II. 
durchaus  nicht  als  gefügiges  Werkzeug  zeigte.  Im  Gegenthcil  erleichterte  er 
mehrfach  das  Loos  der  Verfolgten  und  errettete  sie  von  der  Inquisition.  Allein 
er  befand  sich  jedoch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  vom  Papstthum, 
die  ein  Widerstreben  gegen  die  von  dort  ausströmende  Geistesrichtung 
zu  einer  schweren  Aufgabe  selbst  für  einen  Fürsten  machte,  der  in  re- 
ligiösen Fragen  eine  entschiedene  Stellung  einnahm  — und  davon  war  bei 
Ercolc  ja  keine  Rede.  So  fielen  denn  auch  in  Ferrara  der  Inquisition  einzelne 
Opfer,  wie  Fannius  aus  Faenza  und  Georgius  Siculus,  auch  verbot  der 
Herzog  dem  Augustiner  Mönche  Aegidius  von  Bergamo  die  Briefe  des 
Apostels  Paulus  auf  der  Kanzel  vorzulesen  und  verbannte  ihn  aus  Modena. 

Während  unter  heftigen  Kämpfen  die  Protestanten  durch  die  Her- 
zogin Renate  in  Ferrara  eine  wenn  auch  beschräekte  Freistatt  fanden, 
wurde  sie  den  Israeliten  in  ausgedehntem  Maasse  durch  die  weltlichen 
und  kirchlichen  Behörden  gewährt  — war  doch  von  ihnen  keine  Er- 
schütterung des  Glaubens,  kein  Kampf  gegen  die  römische  Kirche  zu 
befürchten.  Dazu  kam  noch,  dass  die  israelitischen  Aerzte  einen  grossen 
Ruf  genossen  und  vielfach  als  Leibärzte  der  Fürsten  und  Päpste  be- 
rufen wurden.  So  sollen  denn  schon  zur  Zeit  des  Herzogs  Ercole  I. 
(1441 — 1505)  12000  Israeliten  im  Herzogtlmm  gelebt  haben,  davon 
6000  in  der  Hauptstadt  Ferrara.  Auch  an  der  Universität  lehrte  eine 
Anzahl  israelitischer  Professoren,  speciell  in  der  medicinischcn  Facultät, 
aber  auch  ein  Lehrstuhl  für  Hebräisch  war  mit  einem  Israeliten  besetzt. 
Von  grösster  Liberalität  und  Toleranz  war  das  alte  Statut  der  Uni- 
versität: „Nessun  dovere  religioso  era  quindi  prescritto  ai  professori  cd 
agli  scolari,  nessun  freno  a dottrine  nuove,  c liberi  si  lasciavano  — il 
che  meglio  delP  ammerterlo  — il  pensiero,  la  parola  e lc  persone“, 
sagt  Antonio  Bottoni1). 


1)  Cinque  secoli  d’universitä  a Ferrara.  1391 — 1891.  Bologna  1892,  8.  p.  160. 
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An  der  Universität  waren  alle  Lehrstühle  mehrfach  mit  Professoren 
besetzt,  deren  Zahl  auf  50  angegeben  wird.  Diese  gewaltige  Zahl  ist 
nicht  nur  ein  Beweis  für  die  liebevolle  Sorge  der  Fürsten  für  die  Uni- 
versität, sondern  auch  für  die  grosse  Zahl  der  Studenten,  die  aus  Italien 
nicht  nur,  sondern  auch  aus  Deutschland,  Frankreich  und  England  der 
berühmten  Alma  mater  zuströmten.  Es  wird  berichtet,  dass  manche 
italienische  Universitäten  durch  den  Fortgang  berühmter  Professoren,  die 
nach  Ferrara  berufen  wurden,  einen  grossen  Thcil  ihrer  Studenten  ver- 
loren, da  die  Schüler  ihren  Lehrern  dorthin  folgten.  Speciell  die  medi- 
cinische  Facultät  stand  in  grossem  Ansehen,  vor  allem  durch  die  aus- 
gezeichneten Anatomen,  die  in  ihr  lehrten.  Doch  auch  die  Botanik,  die 
Chirurgie  und  die  innere  Medicin  erfreuten  sich  einer  grossen  Blüthe1). 
Auf  einzelne  Professoren  werden  wir  späterhin  noch  zurückkommen. 

Diese  Skizze  möge  in  kurzen  Umrissen  ein  Bild  von  dem  neuen 
Heim  des  Amatus  geben,  das  ihm  im  reichem  Maasse  Alles  bot,  was 
ein  wissenschaftlich  strebender,  nach  weiterer  Ausbildung  dürstender 
Mann  sich  nur  ersehnen  konnte.  Hier  fand  er  einen  die  Wissenschaften 
und  Künste  eifrig  begünstigenden  Fürsten,  ausgezeichnete  Lehrmittel,  be- 
rühmte Collegcn,  eine  grosse  Schaar  lernbegieriger  Studenten,  ein  behag- 
liches, elegantes  Leben,  eine  edle  religiöse  Toleranz.  Er  kam  nach  dem 
herrlichen  Italien,  der  Wiegestätte  der  Renaissace,  einer  neuen  Cultur. 
Hier  lachte  ein  heiterer  Himmel  über  heiteren  Geistern.  Welch’  ein 
Gegensatz  zu  seinem  in  Banden  eines  finsteren  religiösen  Fanatismus 
schmachtenden  Vaterlandes,  aber  auch  zu  dem  nüchternen,  wesentlich 
dem  materiellen  Erwerbe  nachjagenden  Antwerpen! 

Wie  sehr  Amatus  die  Förderung  in  wissenschaftlicher  Beziehung, 
die  er  in  Ferrara  gefunden,  und  wie  dankbar  anerkannte,  dafür  liefern 
manche  Aeusserungen  in  seinen  Werken  einen  entsprechenden  Beweis. 
Er  bemerkt  z.  B.,  dass  er  dort  in  der  Anatomie  und  Botanik  viel  von 
den  gelehrten  Männern  gelernt  habe2),  und  an  einer  anderen  Stelle  sagt 
er:  „Ferraria,  ad  quam,  quicumque  de  re  herbaria,  veluti  de  bona  rae- 
dicina  exactam  notitiam,  habere  desiderat,  accedat  consulo:  Sunt  enim 
Ferrarienses,  coelesti  quodam  inlluxu  favente,  medici  doctissimi,  ac  rerum 
naturalium  cognoscendarum  diligentissimi,  qua  de  causa  apud  cos  per 


1)  Vergleiche  über  die  geschilderten  Verhältnisse:  Borsetti,  Historia  almi 
Ferrariae  Gymnasii.  2.  Bde.  Ferrariae  1735,  4.  Antonio  Bo ttoni  (s.  die  vorher- 
gehende Anmerkung).  Joannes  Baptista  Bonacossi,  De  Laudibus  lllustrissimi 
Principis,  et  Excellentissimi  Ducis  Herculis  Estensis  II.  Ferrariae  Ducis  quarti. 
Venetiis  1555,  8.  Alossandro  Prosdocimi,  I Marchesi  d’Este,  Signori  di  Ferrara- 
Este  1875,  8.  August  von  Druffel,  Herzog  Herkules  von  Ferrara  und  seine  Be- 
ziehungen zu  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  und  zu  den  Jesuiten.  München 
1878,  8.  Aldo  Gen nari,  La  universitä  di  Ferrara.  Ferrara  1879.  gr.  8, 

2)  Enarr.  p.  141. 
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scx  annos  nunquam  pocnitendos  commcmorati  sumus“1)- 


logen  zugleich  Zeugniss  ab  für  seine  grosse  Bescheidenheit, 


f)iese  Worte 
die  die  Ver- 
dienste unumwunden  anerkannte. 

Zur  praktischen  Erweiterung  seiner  botanischen  Kenntnisse  suchte 
Amatus  Gärten  von  fcrrarischen  Patriziern  auf  und  bestimmte  dort 
seltene  Pflanzen.  Ganz  besonders  rühmt  er  den  hortus  amoenissimus 
des  Magnificus  Azajolus2);  auch  den  Garten  des  Magnificus  Marcus  Pius 
erwähnt  er3).  Theilweise  unternahm  er  hierher  und  in  die  Umgegend 
Ferraras  die  botanischen  Excursionen  in  Begleitung  hervorragender  Fach- 
männer, um  von  deren  Lehren  zu  profitiren.  Als  solche  nennt  er  mit 
dem  Ausdruck  höchster  Anerkennung  („una  cum  doctissimis  viris  et 
reruin  naturalium  curiosissimis  unvestigatoribus“)  Gaspar  de  Gabrieli 
aus  Padua,  Gabrieli  aus  Modena  und  den  Engländer  Johannes  Fal- 
concr4).  Auch  liess  er  sich  Pflanzen  von  auswärts  kommen,  z.  B.  aus 
Bologna5). 

Ferner  vertiefte  er  seine  Kenntnisse  durch  das  Studium  von  Droguen 
in  der  Droguensammlung  seines  Freundes  Brasavola,  denn  eine  solche 
hatte  dieser  bedeutende  Forscher  nach  Amatus’  Mittheilung  angelegt. 
Letzterer  sagt  darüber:  „Vidimus  enim  nos  tres  istos  pulveres  Ferrariae, 
quos  unusquisque  hodie  quoque  apud  Antonium  Musam  Brasavolam 
videre  poterit,  quum  omnia  simplicia  variis  scriniolis  disposita  apud  sc 
reservata  habeat,  et  ea  omnibus  magna  animi  liberalitate  videnda  pro- 
mat“6).  Einen  speciell  dem  Studium  gewidmeten  botanischen  Garten 
gab  es  damals  offenbar  nicht  in  Ferrara,  denn  sonst  hätte  Amatus 
dessen  sicher  gedacht,  zumal  er  von  demjenigen  spricht,  den  die  Republik 
Venedig  für  die  Universität  zu  Padua  im  Jahre  1545  angelegt  hatte: 
„in  co  horto,  quem  Illustrissima  Respublica  Venetorum  herbis  et  fructi- 
bus dicavit,  ut  in  eo  tanquam  in  promptuario  quodam  omnes,  quod  fieri 
possit,  plantae  satae  ab  omnibus  videantur,  et  temporis  necessitate  contra 
quemvis  morburn  eas  carpere  possint“7). 

Dagegen  finden  wir  bei  ihm  die  erste  sichere  Angabe  über  ein 
anderes  wichtiges  Hülfsmittel  der  botanischen  Wissenschaft,  über  das 
Herbarium.  Es  war  das  des  englischen  Botanikes  Joannes  Fal- 
coner,  von  dessen  botanischen  Kenntnissen  Amatus  mehrfach  mit 
grösster  Anerkennung  spricht.  Er  nennt  ihn  „vir  doctus  et  simplicium 
medicamentorum  diligentissimus  investigator8)“.  Die  Stelle  in  Betreff  des 


1)  Enarr.  p.  391. 

2)  Ibid.  p.  290  (Anemone),  p. 

3)  Ibid.  p.  3 (Iris). 

4)  Ibid.  pp.  290,  337,  377. 

5)  Ibid.  p.  18. 

6)  Ibid.  p.  499. 

7)  Ibid.  p.  468. 

8)  Ibid.  p.  240. 


309  (Acanthium),  p.  448  (Elleborina). 
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Herbariums  lautet  folgendermaassen:  „Quum  Ferrariae  mihi  contigerit 
herbatnm  ire  cum  nonnullis  viris  doctissimis  ct  rcrum  naturalium  dili- 
gentissimis  inquisitoribus,  intcr  quos  mihi  nominandi  veniunt  Joannes 
Falconerius  Anglus,  vir  mea  sentcntia  cum  quovis  doctissimo  herbario 
conferendus,  et  qui  pro  dignoscendis  herbis  varias  orbis  partes  perlustra- 
verat,  quarum  plures  et  varias  miro  artificio  codici  cuidam  consitas  ac 
agglutinatas  afferebet1)“.  Und  später  kommt  er  nochmals  auf  dies  Her- 
barium zurück:  Ex  herbis,  quas  Joannes  Falconerius  Anglus  secum 
afferebat 2).  Die  Ausdrucksweise  des  Amatus  lässt  schon  er- 

kennen, dass  ihm  diese  Art  der  Pflanzensammlung  bis  dahin  unbekannt 
gewesen  war.  In  der  That  haben  wir  es  wohl  mit  dem  ersten  Her- 
barium zu  thun,  dessen  in  der  Literatur  Erwähnung  geschieht,  wenigstens 
ist  es  „das  erste,  nicht  allein  in  England,  sondern  in  der  ganzen  Welt 
das  erste  der  Art,  wovon  ich  bestimmte  Nachricht  finden  konnte“,  sagt 
der  berühmte  Historiker  der  Botanik  Ernst  H.  F.  Meyer3). 

AVas  nun  die  zweite  Sparte,  die  Anatomie  betrifft,  in  der  Amatus 
nach  seiner  Angabe  sich  in  Ferrara  wesentlich  weiter  unterrichtet  hat, 
so  finden  sich  über  den  Eifer,  mit  dem  er  diesem  Fache  obgelegen, 
vielfache  Belege  in  seinen  Werken.  Seine  Wissbegierde  trieb  ihn  vor 
allen  Dingen  dazu,  durch  Scctiouen,  die  er  ja,  wie  früher  bemerkt,  in 
Salamanca  hatte  entbehren  müssen,  sich  aus  eigener  Anschauung  über 
den  Bau  des  menschlichen  und  auch  des  thierischen  Körpers  zu  belehren. 
Sodann  hatte  er  aber  das  Glück,  dass  damals  einer  der  bedeutendsten 
italienischen  Anatomen  jener  Epoche  in  Ferrara  lebte,  nämlich  Giam- 
battista  Canani,  dem  er  sich  voll  Verehrung  anschloss  und  dessen 
Freundschaft  er  gewann4)-  Er  nennt  ihn  Anatomicus  insignis5)“,  „Ad- 
mirandus  anatomicus6),  „Amicus  noster  integerrimus,  vir  hoc  aetate  cum 
ipso  Vesal io  facile  conferendus7)“. 

Giambatista  Canani  (1515 — 79)  gehörte  einer  ferrarischen  Familie 
an,  die  aber  aus  Griechenland  stammte  und  deren  Vorfahren  kurz  vor 
dem  Falle  Konstantinopels  eingewandert  waren.  Er  war  ein  Schüler  des 
Antonio  Musa  Brasavola  und  hatte  als  Anatom  und  Arzt  einen 
solchen  Ruf  erlangt,  dass  er  vom  Papste  Julius  III.  als  Leibarzt  nach 
Rom  berufen  wurde.  Herzog  Ercole  II.  holte  ihn  nach  Ferrara  wieder 
zurück,  machte  ihn  zu  seinem  Leibarzte,  zum  ersten  Professor  der  Ana- 
tomie und  überhäufte  ihn  mit  Würden  und  Rcichthümern 8).  Bekannt 

1)  Enarr.  p.  337. 

2)  lbid.  p.  394. 

3)  Geschichte  der  Botanik,  Bd.  IV,  S.  271;  Königsberg  1857.  8. 

4)  Cent.  p.  51. 

5)  lbid.  p.  43. 

6)  lbid.  p.  82. 

7)  Enarr.  p.  212. 

8)  Bottoni,  a.  a.  0.  p.  105. 
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ist  sein  Werk:  „Musculorum  humani  corporis  picturata  disseefio“,  s.  I. 
c.  a.  4.  Nacli  Bot  ton  i soll  dies  Buch  1572  zu  Ferrara  gedruckt  sein1). 
Es  ist  das  aber  eine  spätere  Ausgabe,  denn  jene  hat  Chon  laut  selbst 
gesehen  und  er  glaubt,  dass  sic  vor  1543  gedruckt  sei.  Das  Werk  ist 
nicht  vollendet  worden,  es  enthält  nur  die  Muskeln  und  Knochen  des 
Oberarms.  Die  Zeichnung  ist,  nach  Choulant2),  für  jene  Zeit  ungemein 
genau,  Stich  und  Schraffirung  sehr  sauber.  Nach  Borsetti  ist  Canani 
im  Archiv  der  Universität  Ferrara  im  Jahrgang  1541  als  Professor  auf- 
geführt3). W 

Mit  diesem  ausgezeichneten  Manne  hatte  sich  Amatus  für  die  Sec- 
tionen  verbunden,  die  zur  damaligen  Zeit  zur  Belehrung  der  Studenten 
in  der  Weise  ausgeführt  wurden,  dass  der  Professor  der  Anatomie  den 
Leichnam  zergliederte  und  dabei  auf  die  anatomischen  Verhältnisse  auf- 
merksam machte.  Auf  einem  erhöhten  Platze  sass  ein  zweiter  Ge- 
lehrter, gewöhnlich  der  Assistent  des  Professors,  und  gab  in  wohlstili- 
sirtcr,  zusammenfassender  Bede  den  Zuhörern  die  abgerissenen  Bemer- 
kungen des  Secirenden  wieder,  gewöhnlich  unter  Anlehnung  an  ein  Ka- 
pitel aus  dem  Galen.  Dies  war  die  Stellung,  die,  nach  seiner  Mitthei- 
lung, Amatus  bei  Canani  inne  hatte4).  Ein  Zweifel  an  seiner  An- 
gabe ist  wohl  ausgeschlossen,  denn  zur  Zeit  der  Drucklegung  der  Cen- 
time, in  der  diese  Nachricht  sich  findet,  lebte  ja  Canani  noch,  der 
sicher  etwaige  Unrichtigkeiten  corrigirt  haben  würde. 

Auch  selbsständig  secirte  Amatus  (oder  liess  seciren)  vielfach 
menschliche  und  thierische  Leichen  und  in  einer  für  die  damalige  Zeit 
grossen  Zahl,  denn  allein  im  Jahre  1547  belief  diese  sich  auf  12  Sec- 
tionen5),  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass,  wie  wir  später  sehen  werden, 
Amatus  bereits  im  Mai  aus  Ferrara  fortzog.  Von  einzelnen  Autopsien 
erwähnt  er  die  einer  Schwangeren6),  eines  an  einer  Bauchwunde  Gestor- 
benen7), eines  Bibers  im  Jahre  1541 8)  eines  Krokodils  [durch  Canani9)], 
einer  Leiche,  bei  der  ein  behaartes  Herz  gefunden  wurde10 11)  und  einer 
von  einem  Bruder  Vesal’s  in  Ferrara  gemachten  Section,  bei  der  er 
selbst  auch  zum  Messer  gegriffen  u). 

In  seiner  amtlichen  Thätigkeit  als  Professor  an  der  Universität 

1)  a.  a.  0.  p.  106. 

2)  Geschichte  tl er  anatomischen  Abbildung.  Leipzig  1852.  4.  p.  34  fl’. 

3)  a.  a.  0.  Tom.  II.  p.  155. 

4)  Cent.  p.  51. 

5)  Ibid.  p.  82. 

6)  Ibid.  p.  45. 

7)  Ibid.  p.  100. 

8)  Enarr.  p.  187. 

9)  Ibid.  p.  212. 

10)  Cent.  p.  623. 

11)  Ibid.  p.  93. 
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interprctirtc  Amatus,  wie  schon  erwähnt,  Galen  und  Hippokrates. 
Welche  Bücher  resp.  Capitel  der  Autoren  zu  lesen  waren,  das  war  in 
den  Statuten  der  Universität  für  die  einzelnen  Jahre  genau  vorgeschrieben. 
Da  diese  Studienordnung  einen  interessanten  Einblick  in  das  damalige 
Universitätsstudium  gewährt,  so  mögen  die  betreffenden  Abschnitte  hier 
folgen: 

De  lectura  et  ordine  librorum  legendorum.  Statutum  LYII1). 

In  Medicina,  in  primo  anno  primo  legatur  Liber  Tcgni,  pro  secunda 
lectione  in  raane  primo  legatur  Liber  Pronosticorum ; in  Nonis  primo 
legatur  Primus  Avicennae  cxccpta  Anathomia,  et  exceptis  Capitulis  De 
naturis  temporum  secundae  Fcn,  et  cxcepta  Tertia  Fcn,  praeter  Capitu- 
lum  De  Regimine  ejus,  quod  comeditur,  et  bibitur.  In  secundo  vero 
sequenti  anno,  pro  prima  lectione  de  mane  in  Medicina  primo  legatur 
Liber  Aphorismorum,  cxcepta  Tertia  particula,  pro  sccunda  lectione  de 
mane  primo  legatur  Secundus  Canon  Avicennae,  in  Nonius  legantur  Libri 
Tegni.  In  tertio  sequenti  anno,  primo  legatur  pro  prima  lectione  de 
mane  Liber  primus  Avicennae,  exceptis  Anathomia,  et  cacteris,  ut  supra, 
pro  secunda  lectione  legatur  Quarta  Fen  Primi  Avicennae. 

Pro  Lectura  antem  Practicae  Medicinae  ordinaria,  infrascripto  modo 
procedatur,  videlicet;  In  primo  anno  legatur  Nonus  Almansoris,  et  Fcn 
de  Stomaco,  Fen  2.  de  Matrice  cototus  . . . Avicennae  solum  illo  anno 
legatur.  Extraordinarie  vero  legatur  Nonus  Almansoris,  quo  lecto,  legatur 
Fen  de  Stomaco,  et  Fen  secunda  de  Matrice,  sive  trans  Avicennae. 
Reliqui  vero  Fen  legantur  pro  secunda  Lectione,  vcl  extraordinarie,  prout 
Rectori,  et  Consiliariis  visuni  fuerit. 

De  modo  legendi  in  Cirurgia.  Statutum  XXXXVII2). 

Item  statuerunt,  quod  Doctores  legentes  in  Cirurgia  debeant  legere 
secundum  subscriptum  modum,  videlicet;  Quod  omni  anno  a principio 
Studii  incipiant  legere  pro  prima  lectione  Cirurgiam  Dini,  qua  lecta 
legatur  Cirurgia  Galieni;  pro  secunda  lectione  primo  legatur  Cirurgia 
Avicennae,  qua  lecta  legatur  Septimus  Almansoris. 

Wir  ersehen  aus  Vorstehendem,  welch’  breiten  Raum  damals  im 
Studium  neben  den  Griechen  Avicenna  einnahra,  speciell  wird  die  quarta 
Fen  primi  Avicennue  mehrfach  zur  Vorlesung  angeordnet.  Interessant 
ist  es  nun,  von  Amatus  zu  hören,  dass  er  einen  Commentar  zur  4.  Fen 
des  ersten  Buches  des  Avicenna  geschrieben  habe,  eine  Arbeit,  auf  die 
er  viel  Gewicht  gelegt  zu  haben  scheint,  denn  er  gedenkt  ihrer  mehrmals 


1)  Borsetti,  a.  a.  0.  Bd.  I.  p.  433  (T. 

2)  Ibid.  p.  42G. 


sehr  ausführlich.  So  theilt  er  in  der  5.  Centime  Cur.  LXX.  mit,  er  habe 
über  den  Ort  des  Aderlasses  bei  der  Pleuritis  die  Ansichten  Vesal’s 
und  Leonhard  Fuchs’  in  eingehender  Weise  als  unhaltbar  nachgewiesen 
in  seinem  Commentar  zur  4.  Fen  des  ersten  Buches  des  A vice n na 
mit  vorgedrucktem  Texte  des  Avicenna,  der  von  dem  Israeliten  Jacob 
Mantinus  treu  übersetzt,  von  ihm  selbst  revidirt  und  in  besseres  Latein 
gebracht  sei.  Dieser  Commentar,  der  denen,  die  ihn  gelesen,  sehr  ge- 
fallen hahe,  sei  ihm  bei  der  Beraubung  in  Ancona  mit  seiner  anderen 
Habe  verloren  gegangen,  er  hoffe  ihn  aber  in  kurzer  Zeit  neu  schreiben 
zu  können,  damit  nicht  Andere  sich  mit  fremden  Federn  schmücken 
möchten x)- 

Hiernach  ist  die  Annahme  wold  nicht  ungerechtfertigt,  dass  Amatus 
in  Ferrara  ausser  über  Galen  und  Plippokrates  auch  über  die  Fen  IV 
libr.  I Avicennao  gelesen  habe,  dass  jener  Commentar  mit  vorgeheftetem 
Texte  (der  Doccnt  las  nämlich  erst  einen  Abschnitt  des  Schriftstellers 
vor  und  erklärte  ihn  dann)  das  Vorlesungsheft  des  Amatus  gewesen  sei. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  bemerkt,  dass  Amatus  sich  mit 
der  Idee  trug,  von  dem  Avicenna,  den  er  sehr  hoch  schätzte,  eine 
gute,  correcte  lateinische  Uebersetzung  veranstalten  zu  lassen,  da  viel- 
fache irrthümiiehe  Auslegungen  den  Sinn  dieses  Autors  entstellten.  Er 
hat  nämlich  später,  als  er  in  Venedig  längere  Zeit  sich  aufhielt,  den 
oben  genannten  Jacob  Mantinus,  einen  tüchtigen  und  sprachgelehrten 
Arzt,  dorthin  kommen  lassen,  um  ihn,  der  einzelnen  T heile  der  Avi- 
cenna, wie  die  1.  und  4.  Fen  des  ersten  Buches  und  einiges  Andere 
schon  übersetzt  hatte,  zu  einer  Gcsammtübersctzung  zu  bewegen.  Leider 
habe  er  seine  Absicht,  der  Jacob us  nicht  abgeneigt  war,  nicht  erreicht, 
weil  ein  venetianischer  Patrizier,  der  als  Consul  der  Republik  Venedig 
nach  Damascus  ging,  den  Gelehrten  dorthin  mit  sich  genommen  hätte,  wo 
jener  bald  darauf  gestorben  sei.  Amatus  hofft  aber,  dass  sich  ein  anderer 
tüchtiger  Uebersetzer  linden  werde;  am  geeignetsten  hierzu  hält  er  die 
Deutschen  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihrer  Sprachkenntnisse.  Von 
Italienern  möchte  er  die  Arbeit  am  liebsten  dem  Bartolomeo  Eustacchi 
anvertrauen,  dem  geistreichen,  gelehrten  und  sprachkundigen  Leibarzt 
des  Fürsten  von  Urbino1 2). 

Amatus  scheint  in  Ferrara  eine  umfassende  Lehrthätigkeit  aus- 
geiibt  zu  haben,  die  sich  neben  den  officiellen  Fächern  auch  auf  die 
Botanik  erstreckte,  indem  er  so  das  Wissen,  das  er  sich  durch  eifriges 
Studium  in  dieser  Wissenschaft  erworben,  durch  Unterweisung  seiner 
Schüler  wieder  nutzbringend  zu  verwerthen  suchte.  Er  botanisirte  mit 
ihnen  in  den  früher  genannten  Gärten  der  ferrarischen  Patrizier  und 


1)  Cent.  p.  528;  s.  a.  die  Dedioation  zur  Cent.  V.  und  Cent.  VII.  p.  737» 

2)  Ibid.  p.  3. 
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zeigte  ihnen  einzelne  Pflanzen;  er  erwähnt  diesbezüglich  die  purpur- 
farbene Iris1)  und  die  Onosma2). 

Dass  er  neben  seiner  Lelirthütigkcit  auch  eine  umfassende  Praxis 
ausübte,  geht  aus  einer  Anzahl  Krankengeschichten  in  seinen  Centimen 
aus  der  Zeit  des  Aufenthaltes  in  Ferrara  hervor.  Es  wurden  selbst 
von  auswärts  Kranke  nach  Ferrara  in  seine  Behandlung  gebracht,  wie 
z.  B.  ein  an  Pleuritis  Leidender  aus  Venedig,  der  von  den  dortigen 
Aerztcn  aufgegeben  war,  von  Amatus  aber  geheilt  wurde3).  Mit  dem 
Amte  kam  eben  auch  damals,  wie  noch  heute,  die  Klientel  — in  Ama- 
tus wurde  sie  auch  nicht  getäuscht. 

Seine  Lebensführung  scheint  in  Folge  der  guten  Einnahmen  eine 
recht  behagliche  gewesen  zu  sein,  wenigstens  berichtet  er  selbst,  dass  er 
in  Ferrara  eine  prächtige  Wohnung  inne  gehabt  habe  „domum  egregiam 
et  magnificam  illustris  Francisci  a Villa,  quam  nos  co  tempore  habita- 
bamus4)“. 

Unter  seinen  Freunden  nennt  Amatus  mit  besonderer  Herzlichkeit 
und  Hochachtung  vor  seiner  geistigen  Begabung  und  seinem  Wissen  den 
Antonio  Musa  Brasavola,  „nobis  pyladea  amicitia  conjunctus5)“, 
„vir  et  morum  sanctitate  et  eruditione  non  vulgari  insignis6)“,  „quem 
tanti  feci  semper,  ut  propter  illius  humanitatem  ac  admirandam  sapien- 
tam7)“  und  ähnlich  häufiger.  Antonio  Musa  Brasavola  entstammte  einer 
gräflichen  Gelehrtenfamilie,  die  ihrer  Vaterstadt  Ferrara  vom  Anfänge 
des  14.  bis  zum  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  12  Professoren  geschenkt 
hat,  von  denen  die  meisten  Mediciner  waren.  Geboren  am  16.  Januar 
1500  studirte  er  in  Ferrara  und  war  Schüler  von  Nicolo  Leoniceno 
(1428 — 1524),  der  70  Jahre  hindurch  einen  Lehrstuhl  der  Medicin  inne 
hatte,  und  von  Giovanni  Mainardi  (1462 — 1536).  Brasavola  erwarb  sich 
schon  in  jungen  Jahren  den  Ruf  ausgebreiteter  Gelehrtheit,  so  dass  ihm 
im  Alter  von  17  Jahren  eine  Professur  an  seiner  heimatlichen  Univer- 
sität übertragen  wurde.  Als  20jähriger  Jüngling  hielt  er  an  den  Uni- 
versitäten Ferrara,  Padua  und  Bologna  öffentliche  Disputationen  über 
Themata  aus  verschiedenen  Wissenschaftsfächern  „de  quolibet  scibili“. 
Als  Leibarzt  des  Herzogs  Ercole  II.  begleitete  er  diesen  nach  Frank- 
reich und  behandelte  dort  den  König  Franz  I.  mit  glücklichem  Erfolge, 
wofür  ihm  die  Erlaubniss  gegeben  wurde,  seinem  Wappen  die  französische 
Lilie  hinzuzufügen  und  den  Beinamen  Musa  nach  dem  Arzte  des  Kaisers 


1)  Enarr.  p.  3. 

2)  Ibid.  p.  375. 

3)  Cent.  p.  37. 

4)  Ibid.  p.  54. 

5)  Cent.  p.  163  und  Enarr.  p.  7. 

6)  Enarr.  p.  7. 

7)  Ebid.  p.  15. 
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Augustus  zu  führen.  Audi  in  Paris  liielt  er  eine  dreitägige  Disputation. 
Später  war  BrasavoJa  Leibarzt  des  Papstes  Paul  III. , des  Kaisers  Karl  V., 
des  Königs  Keinrieh  VIII.  von  England  und  wurde  allseitig  mit  Ehren- 
bezeugungen überhäuft.  Er  las  an  der  Uuiversität  Ferrara  Dialaklik  und 
Simplicia  und  war  dort  als  lebenslänglicher  Reformator  erwählt.  Aus 
der  Inschrift  der  ihm  von  Familienmitgliedern  im  Jahre  1704  in  der 
Universität  gewidmeten  Denktafel  geht  hervor,  dass  er  Doctor  aller 
4 Facultäten  war1).  Ein  ungemein  furchtbarer  Schriftsteller,  hat  er  über 
40  Werke  über  verschiedenartige  wissenschaftliche  Themata,  hauptsäch- 
lich aber  medicinischen  Inhaltes,  veröffentlicht.  Hervorzuheben  sind  unter 
Ihnen  sein  „Index  in  omnes  Galeni  libros“,  der  vollständigste  Commen- 
tar  zum  Iiippokrates  bis  auf  die  neueste  Zeit,  Arbeiten  über  ver- 
schiedene Arzneimittel  und  „Examen  omnium  simplicium  medicamen- 
torum“,  zuerst  1536  erschienen,  also  in  demselben  Jahre,  wie  Amatus’ 
Commentar  zu  den  ersten  beiden  Büchern  des  Dioscorides.  Brasavola, 
dessen  ärztliche  Thätigkeit  ja  von  den  gekrönten  Häuptern  so  hoch  ge- 
schätzt wurde,  gehörte  auch  zu  den  beschäftigten  Praktikern  Ferraras; 
wie  Amatus  angiebt,  hatte  er  jährlich  wohl  an  1500  Patienten  zu  be- 
handeln2). In  religiöser  Beziehung  stand  er  entschieden  auf  der  Seite 
des  Papstthums  und  bekämpfte  auch  literarisch  den  Protestantismus, 
der  ja  von  der  Herzogin  Renate  in  Schutz  genommen  wurde.  Brasavola 
starb  zu  Ferrara  am  6.  Juli  1555  “longiori  vita  dignus“,  wie  sein  Freund 
Amatus  bemerkt3). 

Das  Stadium  der  Simplicia,  speciell  der  Botanik,  scheint  wesent- 
lich die  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  die  beiden  Gelehrten  sich  näher 
traten.  Wir  haben  ja  schon  vorhin  die  anerkennenden  Bemerkungen  des 
Amatus  über  die  Droguensammlung  Brasavola’s  angeführt.  Er  beruft 
sich  auch  nicht  selten  auf  das  botanische  Urtheil  seines  Freundes,  ohne 
freilich  seinen  zuweilen  von  dem  Brasavola’s  abweichenden  Standtpunkt 
zu  verleugnen  und  Irrthümer  Brasavola’s  zu  verschweigen4).  Mehrfach 
spricht  er  von  Bilanzen  die  letzterer  ihm  gezeigt  hat5).  Auch  nachdem 
er  Ferrara  verlassen  hat,  steht  er  noch  im  wissenschaftlichem  Verkehr 
mit  seinem  berühmten  Collegen  und  schickt  ihm  Pflanzen  zur  Beur- 
theilung  zu6). 

Vorhin  erwähnte  ich,  dass  Brasavola  zum  Reformator  der  Univer- 
sität gewählt  worden  sei.  Uebcr  dies  Amt  werden  einige  Erläuterungen, 


1)  Borsetti,  Pars  I.  p.  339. 

2)  Enarr.  p.  307. 

3)  Cent.  p.  705. 

4)  z.  B.  Enarr.  p.  21. 

5)  Ibid.  p.  376  und  p.  382  und  zwar  hier  sogar  mit  genauer  Bezeichnung  des 
Datums,  nämlich  am  20.  October  1545. 

6)  Ibid.  p.  21. 
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zumal  sic  den  damaligen  Zeitgeist  zu  charakterisiren  geeignet  sind,  viel- 
leicht von  Interesse  sein.  Die  Universität  Ferrara  hatte  nach  kurzer 
Blüthezeit  schon  im  ersten  halben  Jahrhundert  nach  ihrer  Gründung 
durch  die  Gleichgültigkeit  der  Fürsten  wie  des  \ olkes,  wesentlich  wohl 
auch  durch  die  Concurrcnz  der  benachbarten  Universitäten,  die  Alles 
aufwendeten,  um  die  Wissenschaftsjünger  heranzuziehen,  viel  von  ihrem 
Glanze  eingebüsst  trotz  aller  ausserordentlichen  Privilegien  für  Lehrer 
und  Schüler.  Hervorragende  Docenten  wurden  nicht  berufen,  lockten 
somit  auch  nicht  von  auswärts  die  Studenten  an,  das  Studium  selbst 
wurde  sehr  lässig  betrieben,  kurz,  es  war  zu  einnr  unerfreulichen  Stag- 
nation gekommen.  Da  traten  denn  einsichtige  Bürger  zusammen  und 
richteten  1442  an  den  Markgrafen  Leonello  die  Bitte  um  Reformirung 
der  Universität.  In  erster  Linie  wurden  Nützlichkeitsgründe  auf- 
geführt: Es  würden  dann  von  fernher  die  Studirenden  herbeieilen,  in 
Ferrara  das  Brod  und  den  Wein  verzehren,  ihre  Kleider  und  übrigen 
Lebensbedürfnisse  kauten,  ihre  Gelder  ausstreuen  und  somit  dem  Staate 
grossen  Gewinn  bringen.  Dazu  käme  noch,  dass  dann  die  Einheimischen 
studiumshalber  nicht  auf  andere  Hochschulen  zu  ziehen  und  dadurch 
Geld  aus  dem  Lande  zu  tragen  brauchten.  In  zweiter  Linie  wurden 
dann  nech  mehr  ideale  Gründe,  wie  der  Ruhm  des  Staates,  die  Möglich- 
keit der  Einheimischen,  ohne  grosse  Kosten  den  Wissenschaften  obzu- 
zuliegen,  in’s  Treffen  geführt. 

Dieser  Vorgang  ist  wirklich  charakteristisch.  Die  Gründung  von 
Universitäten  in  Italien,  ursprünglich  die  Aeusserung  des  Aufblühens  der 
Wissenschaften,  dann  das  Produkt  idealer  Schwärmerei,  deren  Gluth  die 
Renaissance  in  den  für  alles  Grosse  und  Schöne  so  leicht  zu  enthusias- 
mirenden  Herzen  und  Geistern  der  Italiener  angefacht  hatte,  war  damals 
recht  erheblich  von  materiellen  Erwägungen  beeinflusst.  Da  Fürsten  wie 
Bürger  sahen,  wie  einzelne  Städte  durch  die  Errichtung  von  Hochschulen 
eine  grosse  ßlüthe  des  Gemeinwesens  erreichten,  suchte  man  in  der 
eigenen  Stadt  das  nachzunahmen  in  der  Hoffnung  auf  gleichen  materiellen 
Gewinn.  Daher  die  Gründung  der  zahlreichen  kleinen,  z.  Th.  nahe  bei 
einander  liegenden  Universitäten,  begünstigt  durch  die  staatliche  Viel- 
gestaltung des  Landes,  daher  die  Häufung  von  Privilegien  und  Freiheiten 
auf  die  Lehrer  und  besonders  auf  die  Studenten,  in  denen  die  eine  Stadt 
die  andere  zu  übertrumpfen  suchte,  so  dass  in  mancher  die  Studenten 
wirklich  einen  Staat  im  Staate  bildeten. 

Leonello  nun  stimmte  den  obigen  Erwägungen  zu  und  es  wurden 
zur  Regulirung  des  Studiums  6 Reformatoren  gewählt,  deren  Amt  un- 
gefähr dem  von  Rector  und  Senat  der  heutigen  Universitäten  entsprach, 
d.  h.  sie  schlugen  Berufungen  von  Docenten  vor,  überwachten  die  Regel- 
mässigkeit des  Unterrichts  — jedoch  die  Lehre  war  frei  — und  hatten 
die  Disciplin  über  die  Studirenden.  Das  Amt  war  ein  Ehrenamt,  spätere 
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Gesuche  um  Gehaltbewilligung  wurden  abschlägig  beschieden.  Diese 
Institution  hat  sich  Jahrhunderte  lang  erhalten1). 

Zwei  weitere  Freunde  des  Amatus,  den  Gabriel  Mutinensis  und 
den  Gaspar  de  Gabriclis  haben  wir  schon  gelegentlich  seiner  bota- 
nischen Excursionen  erwähnt.  Des  Letzteren  gedenkt  Amatus  häufiger2), 
er  nennt  ihn  „vir  singulari  doctrina  praeditus  et  herbarum  ac  simplicium 
maximus  indagator“  und  bemerkt,  dass  er  an  der  Universität  Botanik 
lese  („qui  publice  rem  herbariam  apud  Farrarienses  profitetur“).  Auch 
Borsetti  führt  ihn  unter  den  Professoren  der  Universität  Ferrara  auf 
und  zwar  stehe  er  im  Rotulus  in  Mcmoriali  anni  1538  verzeichnet. 
Dieser  Gelehrte  solle  ausser  in  der  Medicin  auch  in  der  griechischen 
Sprache  hervorragende  Kenntnisse  gehabt  haben  und  1533  in  Padua  ge- 
storben sein3). 

Wen  Amatus  unter  dem  Namen  Gabriel  Mutinensis4)  (aus 
Modena)  versteht,  von  dem  er  sagt,  er  sei  „philosophus  doctissimus  et 
cui  ob  plures  ejus  dotes  ac  variam  doctrinam  hodie  publice  Dioscoridem 
interpretandi  munus  datum  est  Ferrariae“5)  könnte  im  ersten  Augen- 
blicke zweifelhaft  sein.  Wenn  wir  jedoch  bedenken,  dass  es  zur  dama- 
ligen Zeit  nichts  Ungewöhnliches  war,  Jemandem  nur  mit  seinem  Vor- 
namen unter  Anhängung  seines  Geburtsortes  zu  bezeichnen,  und  ferner 
beachten,  dass  Amatus  bemerkt,  der  Betreffende  bekleide  jetzt  „hodie“ 
eine  Professur  der  Botanik  an  der  Universität  Ferrara,  woraus  hervor- 
geht, dass,  da  diese  Angabe  sich  in  einem  1551  beendeten  Werk  befindet, 
zu  welcher  Zeit,  wie  wir  später  sehen  werden,  Amatus  nicht  mehr  in 
Ferrara  lebte,  dass,  sagte  ich.  Gabriel  früher,  zur  Zeit  der  Anwesen- 
heit des  Amatus  in  Ferrara,  den  Lehrstuhl  nicht  inne  gehabt  hat,  so 
werden  wir  auf  einen  Gelehrten  hingewiesen,  der  als  eine  der  grössten 
Zierden  der  medicinischen  Wissenschaft  in  Italien  geglänzt  hat  — - auf 
Gabriele  Falloppio  aus  Modena,  der  auch  von  Borsetti  unter  Rotulus 
in  Memoriali  anni  1548  als  Professor  in  Ferrara  verzeichnet  ist6).  Dieser 
ausgezeichnete  Mann,  an  Charakter  wie  Geistesgaben  gleich  hochstehend, 
war  im  Jahre  1523  zu  Modena  geboren,  studirte  unter  ßrasavola  in 
Ferrara  und  erhielt  hier  1548,  erst  25 jährig,  eine  Professur  der  Botanik, 
ging  aber  schon  im  nächsten  Jahre  nach  Padua,  wo  er  später  Vorsteher 
des  botanischen  Gartens  wurde  und  am  9.  Octobcr  1562,  erst  39  Jahre 
alt,  starb.  Borsetti,  der  ihn  übrigens,  und  das  mag  auch  zur  Be- 
kräftigung meiner  oben  angeführten  Ansicht  dienen,  an  einer  Stelle  auch 

1)  Borsetti,  pp.  48  flgde,  124,  287. 

2)  Enarr.  pp.  9,  18,  290,  377,  468,  522. 

3)  Borsetti,  Bd.  II.  p.  153. 

4)  Enarr,  p.  290. 

5)  Ibid.  p.  337. 

6)  A.  a.  0.  Bd.  II.  p.  170. 
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nur  Gabriel  nennt,  behauptet,  er  sei  73  Jahre  alt  geworden,  giebt  alter 
nicht  die  Quelle  an,  aus  der  er  diese  abweichende  Angabe  geschöpft 
habe1).  Auf  die  unsterblichen  Verdienste  Falloppio’s  um  die  Förderung 
der  Anatomie  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Noch  einen  Träger  eines  hochberühmten  Namens,  mit  dem  er  in 
Ferrara  wissenschaftlich  verkehrt  habe,  nennt  Amatus,  nämlich  den 
Vesal.  Freilich  ist  es  nicht  der  grosse  Andreas  Yesal,  sondern 
„frater  quidam  Andreae  Vesalii  anatomici  insignis.“  Amatus  er- 
zählt von  ihm  „probus  ille  juvenis“  habe  in  seiner  Gegenwart  in  Ferrara 
eine  menschliche  laiche  „diligentissime“  secirt2).  Es  kam  nämlich  da- 
mals nicht  selten  vor,  das  bedeutende  Anatomen,  die  mit  der  Kunst  der 
Zergliederung  menschlicher  Leichen,  damals  ja  noch  nicht  Allgemeingut 
der  Aerzte,  und  der  Erklärung  des  Befundes  vertraut  waren,  verschiedene 
Universitäten  besuchten  und  öffentlich  eine  Section  veranstalteten  — wie 
es  ja  auch  jetzt  Vorkommen  soll,  dass  berühmte  Chirurgen,  die  eine 
bestimmte  Specialität  ausgebildet  haben,  Kunstreisen  auf  andere  Universi- 
täten unternehmen.  Es  handelt  sich  wohl  in  vorliegendem  Falle  um 
Franz  Vesal,  einen  jüngeren  Bruder  des  Andreas,  der,  anfangs  Jurist, 
später  ebenfalls  Medicin  studirte  und  in  jungen  Jahren  starb.  Diese 
Section  in  Ferrara,  von  der  Amatus  berichtet,  ist  wohl  die  einzige 
Einzelheit,  die  aus  dem  Leben  des  jungen  Anatomen  bekannt  ist.  Eine 
indirecte  Bestätigung  dieser  Begegnung  des  Amatus  mit  dem  Bruder 
des  Andreas  Vesal  habe  ich  bei  letzterem  gefunden3).  Bei  Gelegen- 
heit der  Frage,  ob  die  inneren  Intercostalvenen  mit  den  äusseren  ana- 
stomosiren,  spricht  Vesal  sich  folgendermassen  aus:  Amatus  namque, 
internarum  venarum  cum  externis  unionem  proponit,  quae  a me  nunquam 
sectione  cst  animadversa  . . . Verum,  mox  deprehendi,  illum  fratris  mei 
piae  memoriae  autoritate  (ut  is  mihi  praesens  enarravit)  abuti,  et  venas 
ex  thoracis  cavitate  per  costarum  intervalla  excidentes  et  ad  musculos 
qui  thoraci  passim  insternuntur  digestas,  perperam  ipsi  illarum  propagi- 
num  loco  haberi“  pp.  Uns  interessirt  hier  nur  die  Mittheilung,  dass 
Vesal ’s  Bruder  offenbar  von  seinem  Zusammensein  mit  Amatus  ge- 
sprochen hat.  Die  Insinuation,  dass  letzterer  die  Autorität  des  ersteren 
gemissbraucht  habe,  mag  auf  einem  Gedächtnissfehler  des  berichterstat- 
tenden Andreas  Vesal  beruhen,  denn  in  dieser  Streitfrage  nennt 
Amatus  den  Bruder  des  Vesal  überhaupt  nicht4),  kann  also  auch  nicht 
seine  Autorität  missbrauchen. 

1)  A.  a.  0.  p.  171. 

2)  Cent.  p.  93. 

3)  Anatomicarum  Gabrielis  Falloppii  observationum  examen.  Venet.  1564, 
4.  p.  84. 

4)  Cent.  p.  528, 
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Freundschaftlichen  Umgang  scheint  Amatus  auch  mit  dem  Engländer 
John  Falconer  gepflegt  zu  haben,  von  dessen  Herbarium  schon  oben 
die  Rede  war.  Er  erwähnt  seiner  häufiger  und  stets  mit  grosser  An- 
erkennung1). Ueber  diesen  vielgereisten  Gelehrten  sind  nähere  Nach- 
richten nicht  bekannt. 

Ferner  nennt  Amatus  als  ausgezeichneten  Chirurgen,  den  er  bei 
einer  Kranken  zur  Consultation  hinzugezogen  habe,  den  Franciscus 
cognomento  Magn i ficus2),  indem  er  auch  hier  wieder  die  Bezeich- 
nung des  Familiennamens  unterlässt.  Gemeint  ist  aber  Giovanni 
Francesco  Rossi  mit  dem  Beinamen  11  Magnifico,  ein  berühmter  Doctor 
der  Philosophie  und  Medicin,  Schüler  des  Brasavola;  er  war  im  Jahre 
1531  Rektor  der  Universität3). 

Von  Universitätskollegen  anderer  Fakultäten  gedenkt  Amatus  des 
Andrea  Alciati  „Juris  peritissimus  doctor  hac  nostra  aetate  Phoenix, 
ejui  Fcrrariae  leges  publice  profitebatur  eo  tempore,  quo  et  nos  Galen  um 
et  Hippocratem  eisdem  in  scholis  interpretabamur4)“.  Alciati,  geboren 
am  8.  Mai  1492,  gestorben  am  12.  Januar  1550  zu  Turin,  stammte  aus 
dem  befestigten  Platze  Alciato  des  Fürstenthums  Mailand,  wonach  er 
seinen  Zunamen  führte.  Er  wurde  als  einer  der  ausgezeichnetsten 
Rechtsgelehrten  geschätzt  und  bekleidete  Professuren  in  Avignon,  Turin, 
Bologna,  Pavia  und  Ferrara,  wohin  er  1543  vom  Herzoge  Ercole  II. 
mit  dem  für  die  damalige  Zeit  sehr  hohen  Gehalte  von  1200  Goldskudi 
= 8630  Mk.  aus  Pavia  berufen  worden  war.  Hier  lehrte  er  unter 
grösstem  Beifalle  4 Jahre  lang  und  trug  wesentlich  zur  hohen  Frequenz 
der  Universität  bei,  denn  von  den  anderen  Universitäten  eilten  die  Stu- 
denten nach  Ferrara,  um  den  berühmten  Alciati  zu  hören5).  Amatus, 
offenbar  stolz  darauf,  gleichzeitig  mit  diesem  bedeutenden  Manne  dem 
Lehrkörper  Ferrara’s  angehört  zu  haben,  erwähnt  seiner  gelegentlich 
einer  Krankengeschichte,  indem  er  bemerkt,  der  Patient  habe  „oculi  in- 
gentes,  foras  prominentes“  gehabt,  wie  Alciati. 

Lehren  und  Lernen,  in  so  reichem  Maasse  er  sich  ihrer  auch  be- 
tleissigte,  konnte  einem  so  reich  begabten  Manne  wie  Amatus,  dem  bei 
aller  Bescheidenheit  doch  ein  gewisses  Selbstbewusstsein  mit  Recht  inne- 
wobnto,  allein  nicht  genügen.  Es  drängte  ihn,  schriftstellerisch  aufzu- 
treten, sein  Wissen,  seine  Erfahrungen  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen.  Und  so  begann  er  denn,  seine  Ansichten  über  die  Natur 
und  die  Behandlung  der  Krankheiten  in  einem  Werke  niederzulegen,  das 

1)  Enarr.  pp.  240,  267,  290,  337. 

2)  Cent.  p.  56. 

3)  Borsetti.  Pars  II.  p.  145. 

4)  Cent.  p.  577. 

5)  Borsetti.  Pars  I.  p.  196  und  Pars  II.  p.  15911. 


Jahre  laug  fortgeführt  wurde.  Es  handelte  sich  nämlich  nicht  um  ein 
medicinisches  Lehrbuch,  in  dem  die  Krankheiten  a capite  ad  calcem 
abgehandelt  werden.  Eine  solche  systematische  Arbeit  widerstrebte 
offenbar  seinem  auf  das  Actuellc  gerichteten  Geiste.  Vielmehr  schrieb 
er  Krankengeschichten  nieder,  wie  die  Fälle  ihm  in  der  Praxis  vor- 
kamen und  schloss  daran  theorstische  une  praktische  Betrachtungen 
und  Lehren.  Diese  Krankengeschichten,  „curationes“  nennt  er  sie, 
wurden  hundertweise  veröffentlicht,  bildeten  je  eine  „Centuria“.  Wir 
werden  uns  später  damit  beschäftigen.  Amatus  berichtet,  dass  er 
mit  ihrer  Abfassung  im  September  1546  begonnerf  habe  „quarta  die 
Septembris  1546,  a quo  tempore  curationes  literis  commendare  pro- 
posuimus1),  also  gerade  zehn  Jahre  nach  Veröffentlichung  seines  Ant- 
werpener  Dioscorides. 

Ungefähr  in  diese  Zeit  fällt  eine  Berufung  als  Leibarzt  des  Königs 
von  Polen  durch  Vermittelung  des  fcrrarischen  Gesandten  in  Venedig, 
Jacobus  Thebaldus2)  und,  die  Duplicität  der  Ereignisse,  gleichzeitig  werden 
Verhandlungen  eröffnet  in  Betreff  Uebernahmc  des  Postens  eines  Stadt- 
arztes in  Ragusa.  Wie  nämlich  Amatus  erzählt3),  kam  ein  Patricier 
aus  Ragusa,  Sebastian  Menseus,  im  Aufträge  des  dortigen  Senates  nach 
Ferrara,  um  nach  einem  tüchtigen  Stadtarzte  Ausschau  zu  halten.  Er 
wendete  sich  an  den  angesehensten  Mediciner  Ferrara’s,  an  Antonio  Musa 
Brasavola,  mit  der  Bitte,  ihm  bei  der  Auswahl  behiilflich  zu  sein,  wo- 
möglich eine  geeignete  Persönlichkeit  vorzuschlagen.  Brasavola  trug 
nach  reiflicher  Ueberlegung  Amatus  dieses  Amt  an.  Der  aber,  schwan- 
kend, ob  er  dies  Anerbieten  annehmen  solle  oder  lieber  die  reich  dotirte 
Leibarztstelle  beim  Könige  von  Polen,  bat  sich  Bedenkzeit  aus,  bis  der 
Ragusaner  Gesandte,  der  noch  Mailand  besuchen  wollte,  auf  der  Rück- 
reise wieder  in  Ferrara  eintreffen  würde.  Da  aus  irgend  welchen  zwin- 
genden Gründen  diese  Rückkehr  unterblieb,  drang  Brasavola  in  Amatus, 
die  Berufung  nach  Polen  abzulehnen  und  der  nach  Ragusa  zu  folgen. 
Amatus  fasste  auch  dahin  gehende  Beschlüsse  und  Brasavola  richtete 
ein  warmes  Empfehlungsschreiben  an  den  Ragusaner  Senat,  in  dem  er 
auseinander  setzte,  weshalb  er  seinen  Freund  für  die  Stellung  als  ganz 
besonders  geeignet  bezeichnen  könne.  Da  die  Verhandlungen  sich  hin- 
zögerten, Avas  zum  Theil  wohl  die  weite  Entfernung  Ferraras  von  Ragusa 
verschuldete,  so  liess  sich  Amatus,  der  nun  von  dem  Plane,  den  Posten 
dort  zu  übernehmen,  ganz  eingenommen  war,  zu  einem  folgenschweren 
Schritte  verleiten.  Er  gab  nämlich  sein  Lehramt  in  Ferrara  auf  und 


1)  Cent.  p.  16. 

2)  Enarr.  p.  500. 

3)  Widmung  zu  seinen  Enarrationes  in  Dioscoridis  libros. 
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verlegte  im  Mai  1547  seinen  Wohnsitz  nach  Ancona1),  um  während  der 
Führung  der  Unterhandlungen  Ragusa  näher  zu  sein. 

Amatus  giebt  die  Dauer  seines  Aufenthaltes  in  Ferrara  verschieden 
an,  bald  auf  62),  bald  auf  7 Jahre3),  die  gleiche  Unsicherseit  wie  in 
Betreff  seines  Aufenthaltes  in  Antwerpen.  Auch  in  diesem  Falle  müssen 
wir  wohl  statt  7 Jahre,  im  7.  Jahre  sagen,  in  der  Annahme,  dass 
Amatus  im  Herbste  1540  nach  Ferrara  gekommen  war. 

Ancona. 

Ich  nannte  den  Schritt  der  Uebersiedelung  einen  folgenschweren, 
denn  damit  verlicss  Amatus  eine  schöne,  ehrenvolle  Stellung,  treue, 
einflussreiche  Freunde  und  vor  allen  Dingen  einen  aufgeklärten,  die 
Künste  und  Wissenschaften  eitrigst  fördernden,  in  religiöser  Beziehung 
toleranten  Fürsten,  um  eine  dem  Papstthum  direct  unterstellte  Stadt 
dagegen  einzutauschen,  in  der  religiöser  Toleranz  wohl  kaum  eine  Stätte 
bereitet  war. 

Ancona  war  nämlich  vor  Kurzem  in  das  Besitzthum  des  Papstes 
übergeführt  worden.  Schon  ca.  400  Jahre  v.  Ohr.  von  Syrakusanern, 
die  vor  der  Tyrannei  des  Dionys  geflüchtet  waren,  gegründet,  hatte  die 
Stadt,  später  die  Hauptstadt  der  Mark  Ancona,  eine  wechselvolle  Ver- 
gangenheit gehabt.  Eine  Beute  der  Römer,  Gothen,  Longobarden,  später 
hineingezogen  in  die  Kämpfe  zwischen  Kaiser-  und  Papstthum,  gelang 
es  Ancona  1177  sich  zur  freien  und  unabhängigen  Republik  zu  erheben. 
So  widerstand  es  lange  Zeit  allen  Angriffen  auf  seine  Freiheit  theils 
durch  diplomatisches  Geschick  oder  wusste  wenigstens  nach  kurzer 
Unterjochung  gewaltsam  seine  Selbstständigkeit  wieder  zu  erringen,  bis 
es  im  Jahre  1532  von  den  Truppen  des  Papstes  Clemens  VII.  unter 
dem  Vorwände,  die  Stadt  gegen  die  Türken  zu  schützen,  besetzt  und 
vom  Bischöfe  von  Ravenna  Bernadino  della  Barba  durch  öffentliche  Be- 
kanntmachung als  seiner  Autonomie  verlustig  und  zum  Gebiete  des 
Kirchenstaates  gehörig  erklärt  wurde. 

Und  mit  der  politischen  Freiheit  war  auch  die  religiöse  zu  Grabe 
getragen  — wo  das  Papstthum  herrschte,  war  für  sie,  mit  seltenen 
Ausnahmen,  kein  Raum  mehr.  Ob  die  Fesseln  schmerzhaft  ins  Fleisch 
schnitten,  ob  sie  leichter  ertragen  werden  konnten,  das  hing  nur  von 
den  augenblicklichen  persönlichen  Impulsen  der  Päpste  ab,  die  nach 
ihrem  Belieben  Gesetze  erliessen  und  wieder  aufhoben. 

Am  schwersten  wurden  die  Israeliten  getroffen.  Während  sie  in 


1)  Knarr,  p.  418. 

2)  Ibid.  pp.  141  und  391. 

3)  Cent.  p.  115.  Knarr,  p.  15. 
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den  früheren  Jahrhunderten  unter  ihren  christlichen  Mitbürgern  in  Frieden 
gelebt  hatten,  begannen  die  Verfolgungen  bereits  im  Anfänge  des  15.  Jahr- 
hunderts, wo  die  Bevölkerung  durch  öffentliche  Ansprachen  und  Predigten 
der  Mönche  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  die  Israeliten  aufgereizt  wurde. 
Es  folgten  die  Einschliessung  in  ein  Ghetto,  die  Anordnung,  ein  rundes 
gelbes  Abzeichen  auf  des  Brust  zu  tragen  u.  s.  w.  Dazwischen  kamen 
auch  Milderungen,  t hei ls  durch  die  Päpste,  theils  durch  die  unabhängige 
Stadtverwaltung.  Vom  Jahre  1532  an,  dem  Beginne  der  päpstlichen 
Herrschaft,  hing  das  Schicksal  der  israelitischen  Einwohner  einzig  und 
allein  von  den  Päpsten  ab.  Zur  Zeit,  da  Amatus  nach  Ancona  iiber- 
siedelte,  war  Paul  III.  Papst  (1534 — 1549),  ein  toleranter  Herrscher 
gegen  die  Israeliten,  desto  feindseliger  den  Protestanten  gesinnt,  die  er 
mit  der  Inquisition  verfolgte.  Bekannt  ist  sein  Bannfluch  gegen  König 
Heinrich  VIII.  von  England  wegen  dessen  Scheidung  von  Catharina  von 
Arragonien,  wodurch  die  Losreissung  der  englischen  Kirche  vorn  päpst- 
lichen Stuhl  zu  einer  dauernden  wurde.  Im  übrigen  war  er,  selbst 
klassisch  gebildet,  ein  Freund  der  Künste  und  Wissenschaften1). 

Diese  Zustände  waren  für  Amatus  nicht  ohne  Belang,  stammte  er 
doch  von  Israeliten  ab,  hatte  Portugal  in  Voraussicht  der  Verfolgungen 
durch  die  Inquisition  verlassen  und  konnte,  wenn  seine  Abstammung  be- 
kannt wurde,  je  nach  den  gerade  herrschenden  Anschauungen,  der  schwer- 
sten Verfolgungen  in  diesem  dem  heiligen  Stuhle  unterthänigen  Gebiete 
gewärtig  sein.  Im  Jahre  1547  freilich  konnten  solche  Erwägungen  ihn 
nicht  abschrecken,  in  Ancona  seinen  Wohnsitz  zu  ndhmen,  da  ja  durch 
Paul  III.  ein  milderes  Regiment  eingeführt  worden  war. 

Amatus’  Aufenthalt  in  Ancona  „nobile  apud  Italiam  emporium,  ad 
quod  omne  genus  hominum  mercatorum,  totius  Orientalis  plagae  confluit“2), 
gestaltete  sich  denn  auch  zunächst  zu  einem  höchst  angenehmen.  Der 
Zuspruch  von  Patienten,  auch  aus  den  ersten  der  Bevölkerung,  war  ein 
ausserordentlich  grosser,  der  Ruf  als  eines  hervorragenden  Arztes,  eines 
bisherigen  Universitätslehrers  in  Ferrara  hatte  den  Boden  für  die  Praxis 
offenbar  wohl  vorbereitet,  ln  seinen  Centurien  berichtet  er  über  eine 
ganz  erhebliche  Zahl  dort  von  ihm  behandelter  Kranken,  er  nennt  darunter 
den  Prior  des  Augustiner-Klosters3),  einen  Abt4 5),  den  Kommandanten 
des  Kastells  von  Ancona,  Zephyrus6),  die  Tochter  Catharina  des  Ragusaner 


1)  Siehe  über  diese  Verhältnisse  „Guida  di  Ancona  descritta  nella  storia  e nei 
monumenti“.  Ancona  1884.  kl.  8.  Hierin  auch:  „Gli  Israelili  in  Ancona“  von  C. 
Ciavari  n i. 

2)  Enarr.  p.  298. 

3)  Cent.  p.  105. 

4)  Ibid.  p.  199. 

5)  Ibid.  p.  110. 
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Patriziers  Joannes  Gondola1),  ein  Mitglied  der  in  hohem  Ansehen  ste- 
henden altadeligen  Familie  Fcretti2),  ja  sogar  die  Schwester  des  Papstes 
Julius  III.,  Jacoba  de  Monte3).  Ausserdem  wurde  er  als  Hausarzt  am 
Kloster  der  Augustiner  angestellt4).  Wie  hoch  er  als  Arzt  geschätzt 
wurde,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  nach  Venedig  gerufen  wurde, 
um  dem  erkrankten  Gesandten  Kaiser  Karl’s  V.,  dem  Didacus  Mendoza, 
in  einer  Krankheit  Hülfe  zu  leisten.  Amatus  erzählt,  dass  er  in  dessen 
Hause  gastlich  aufgenommen  sei  und  bei  ihm  gewohnt  habe5 6).  Er  blieb 
längere  Zeit  in  Venedig,  behandelte  dort  auch  andere  Kranke,  z.  B.  die 
Beatrix  a Luna5),  und  beschäftigte  sich  mit  dem  von  ihm  so  bevorzugten 
Studium  der  Botanik7). 

Inzwischen  war  Amatus,  wie  ja  zu  erwarten,  literarisch  sehr  thätig. 
Er  arbeitete  ileissig  an  dem  in  Ferrara  begonnenen  Werke  und  konnte 
das  erste  Hundert  der  Krankengeschichten  am  1.  December  1549  ab- 
schliessen,  wie  er  hinzufügt  „Romana  Scde  Pastore  vacante“ 8);  Paul  IU. 
war  nämlich  am  10.  November  1549  gestorben  und  ein  neuer  Papst 
noch  nicht  gewählt. 

Ferner  beschäftigte  er  sich  mit  einer  Arbeit,  die  bestimmt  war, 
seine  Bewerbung  um  die  Stelle  als  Stadtarzt  in  Ragusa  zu  unterstützen. 
Denn  das  Ziel,  um  das  er  ja  Ferrara  verlassen,  liess  er  nicht  aus  den 
Augen,  suchte  ihm  vielmehr  auch  durch  Conncxion  von  Seiten  einlluss- 
reicher  Ragusaner  Patrizier,  die  zur  Zeit  sich  auch  in  Ancona  aufhieltcn 
und  ihn  freundlich  aufgenommen  hatten,  der  Brüder  Joannes  und  Bene- 
dictus  Gondola9),  bei  denen  er  auch  als  Arzt  fungirte  (s.  o.),  näher  zu 
kommen.  Die  erwähnte  Arbeit  war  ein  Commentar  zum  Dioscorides. 
Wie  früher  mitgetheilt,  hatte  Amatus  ja  schon  1536  eine  Erklärung 
der  ersten  beiden  Bücher  herausgegeben.  Er  unterzog  sie  jetzt  einer 
Umarbeitung  und  erweiterte  das  Werk  zu  einem  Commentar  über  säramt- 
liche  5 Bücher  des  Dioscorides.  Er  muss  damit  schon  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Ancona  angefangen  haben,  denn  er  giebt  gegen  Schluss  der 
Arbeit  „quum  haec  scriberemus“  sein  Alter  auf  38  Jahre  an,  es  war 
also  das  Jahr  154910). 


1)  Cent.  p.  122. 

2)  Ibid.  p.  89.  S.  hierüber  auch  „Dizzionaris  istorico  degli  uomini  illustri  della 
citta  di  Ancona“.  Ferrao  1796.  4 pp.  51  folgd. 

3)  Ibid.  p.  137. 

4)  Ibid.  p.  181. 

5)  Cent.  p.  55.  Enarr.  p.  530. 

6)  Enarr.  p.  126. 

7)  Enarr.  pp.  16,  47,  298,  472. 

8)  Ibid.  p.  134. 

9)  Dedication  zu  den  Enarr. 

10)  Enarr.  p.  500. 
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Diese  Zeitangabe  des  Amatus  bezieht  sich  übrigens  auf  einen 
neuen  ehrenvollen  Ruf  ins  Ausland,  nämlich  als  Leibarzt  zum  christ- 
lichen Fürsten  der  Vandalen,  der  unter  der  Oberhoheit  des  Sultans  Soli- 
man  regierte,  wie  Amatus  erwähnt.  Unter  Vandalenreich  sei  das  frühere 
Romania,  in  Thracien  gelegen,  zu  verstehen.  Der  erwähnte  Sultan  Soli- 
man  ist  der  zweite  seines  Namens,  der  Grosse  genannt;  er  regierte  von 
1520 — 1566.  Amatus  hat  diese  Berufung,  ebenso  wie  die  frühere  zum 
Könige  von  Polen,  abgclehnt,  weil  die  Gegend  zu  kalt  sei  und  seine 
Constitution,  die  bei  einem  Alter  von  38  Jahren  schon  im  Niedergänge 
begriffen  sei,  zu  ihrer  Schonung  ein  warmes  Klima  erfordere.  Ausser- 
dem schwebe  der  Fürst  in  beständiger  Lebensgefahr  und  das  Volk  sei 
roh,  von  barbarischen  Sitten,  was  einem  gebildeten  Manne  unerträglich, 
ein  zweiter  Tod  sei,  und  das  um  so  mehr,  als  dort  der  freie  Mann  zum 
Sklaven  erniedrigt  werde1).  — Die  noch  nicht  aufgegebenc  Hoffnung, 
Stadtarzt  in  Ragusa  zu  werden,  erleichterte  ihm  natürlich  den  Verzicht. 

Anfang  1550  reiste  Amatus  nach  Florenz,  um  dort  die  erste 
Centurie  seiner  Krankengeschichten  zum  Druck  zu  geben2).  Er  hielt 
sich  hier  wohl  längere  Zeit  auf,  behandelte  auch  Patienten 3),  befand  sich 
aber  jedenfalls  bereits  am  7.  Mai  1550  wieder  in  Ancona,  denn  von 
diesem  Tage  datirt  eine  Krankengeschichte  von  dort4). 

Aus  einer  Bemerkung  zu  schliessen,  hat  er  auch  Genua  besucht5). 

Sein  Ruf  als  tüchtiger  Arzt  hatte  mit  der  Zeit  eine  solche  Ver- 
breitung gewonnen,  dass  der  im  Februar  1550  zum  Papste  erwählte 
Giammaria  dei  Medici,  der  sich  aber  nachher  nach  dem  Stammorte  seiner 
Familie  del  Monte  nannte  (seine  Schwester,  Jacoba  del  Monte,  war,  wie 
vorhin  erwähnt,  schon  von  Amatus  behandelt  worden)  und  als  Papst 
den  Namen  Julius  III.  führte,  ihn  in  einer  Krankheit  zu  sich  berief6), 
über  deren  Natur  allerdings  nichts  berichtet  wird.  Amatus  folgte  dem 
Rufe  und  begab  sich  Ende  1550  nach  Rom7),  wo  er  einige  Monate  ver- 
weilte8). Er  beendete  dort  seine  2.  Centurie  am  1.  April  1551 9)  und 
deren  Dedication  an  den  Cardinal  Hippolyt  von  Este  ist  datirt  Romae 
Kalend.  Maji  1551 10). 

Ausserdem  hatte  Amatus  aber  auch  seine  zweite  Arbeit,  von  der 
vorhin  die  Rede  war,  nämlich  den  Commentar  zum  Dioscorides,  beendet 

1)  Enarr.  e.  1. 

2)  Cent.  p.  152. 

3)  Z.  B.  Cent.  pp.  201,  268,  293,  311. 

4)  Cent.  p.  163. 

5)  Enarr.  p.  151. 

6)  Cent.  p.  237. 

7)  Ibid.  p.  384. 

81  Ibid.  p.  237. 

9)  Ibid.  p.  236. 

10)  Ibid.  p.  136. 
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und  widmete  sie  den  Rectoren  und  dem  Senate  von  Ragusa  ebenfalls 
von  Rom  aus  „decimoquinto  die  Maji  1551“.  In  dieser  Widmung  spricht 
er  den  glühenden  Wunsch  aus,  die  Stadtarztstelle  in  Ragusa,  über  deren 
Besetzung  ja  schon  jahrelange  Verhandlungen  schwebten,  antreten  zu 
dürfen,  und  bittet,  als  Zeichen  seiner  Zuneigung  und  seiner  Ergebenheit 
das  Werk,  das  er  nach  langen,  durch  Praxis  und  häusliche  Angelegen- 
heiten hervorgerufenen  Unterbrechungen  endlich  zum  Abschluss  gebracht 
habe,  freundlich  entgegennehmen  zu  wollen.  Die  Dcdication  ist  in  dem 
damaligen,  und  auch  wohl  zuweilen  noch  in  späteren  Jahrhunderten 
üblichen  überschwänglichen  Ton  gehalten.  - — Amatus  hebt  besonders 
anerkennend  hervor,  dass,  während  ganz  Dalmatien  und  Griechenland 
in  Knechtschaft  schmachte,  Ragusa  der  goldenen  Freiheit,  die  aus  ganz 
Italien,  ja  aus  der  ganzen  Welt  vertrieben,  eine  gastliche  Stätte  ge- 
währt habe. 

Zahlreiche  Kranke,  und  zwar  aus  den  angesehensten  Familien,  nahmen 
in  Rom  seine  Hülfe  in  Anspruch,  wie  aus  einer  Anzahl  der  mitgetheilten 
Krankengeschichten  hervorgeht.  Unter  Anderen  der  Gesandte  Portugals 
beim  Papste,  Alfonso  de  Alencastre,  ein  Verwandter  des  Königs  Jo- 
hann III.  von  Portugal1).  Amatus  erzählt,  er  sei  in  dessen  Palast  gast- 
freundlich aufgenommen  worden  und  habe  für  seine  ärztlichen  Bemühungen 
ein  hohes  Honorar  erhalten.2)  Er  hat  ihm  auch  die  3.  Centurie,  die  am 
„sexto  Non.  Julii  more  Romano  anno  1552“  beendet  war3),  gewidmet 
„Anconae,  Idibus  Apriliis  1554“.  Auch  die  Dienerschaft  wurde  von  ihm 
behandelt.4)  Ferner  ist  ein  Mitglied  der  fürstlichen  Familie  Colonna 
sein  Patient  gewesen;  da  dieser  aber  seine  Anordnungen  nicht  befolgte, 
wurde  trotz  aller  Bitten  die  Behandlung  aufgegeben,  denn,  sagt  Amatus, 
das  hohe  Honorar  konnte  ihn  niejit  bewegen,  der  Würde  des  ärztlichen 
Standes  etwas  zu  vergeben.5) 

Bald  nach  dem  15.  Mai  1551  wurde  die  Rückreise  angetreten,  denn 
bereits  Ende  Frühjahr  1551  befand  er  sich  wieder  in  Ancona6)  und 
unter  dem  Datum  des  17.  August  desselben  Jahres  berichtet  er  über 
den  letalen  Ausgang  einer  Krankheit.7) 

Dass  seine  Romfahrt  ihn  in  den  Augen  seiner  Mitbürger  noch  höher 
steigen  liess,  war  ja  nur  natürlich.  Die  Zahl  seiner  Klienten  war,  nach 
den  Aufzeichnungen  in  den  Krankengeschichten,  eine  sehr  grosse.  Von 
besonders  erwähnenswertben  Patienten  seien  folgende  genannt:  Der  Neffe 


1)  Cent.  p.  253. 

2)  Ibid.  p.  258. 

3)  Ibid.  p.  358. 

4)  Ibid.  p.  257. 

5)  Ibid.  p.  255  ff 

6)  Ibid.  p.  261. 

7)  Ibid.  p.  283. 
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des  Papstes  Julius  IIP,  Vincentio  de  Nobilibus,  Statthalter  in  Ancona.1) 
An  ihn  hatte  Amatus  schon  früher  eine  Abhandlung  über  die  Bereitung 
und  die  Anwendung  des  Decoctes  der  Radix  Chinae  für  den  Papst 
Julius  111.  geschrieben.2)  Fernere  Patienten  waren  Joannes  Politianus, 
Burghauptmann  von  Ancona3),  der  Arzt  Barbosius4)  und  dessen  Sohn5), 
ein  Mitglied  der  berühmten  Florentiner  Familie  de  Medici6),  Gaspar  de 
Feria  aus  Portugal,  Bruder  des  portugiesischen  Gesandten  am  päpst- 
lichen Hofe.7)  Ausserdem  fungirte  er  als  Hausarzt  am  Kloster  der 
Predigermöche  (Dominikaner)8),  mit  deren  Prior,  Ludovicus  Bartholus, 
er  befreundet  war.9)  Endlich  sei  eines  Namens  hier  gedacht,  dessen 
Träger  zu  unserer  Zeit  als  Nationalheld  Italiens  gefeiert  wird,  da  ihm 
die  staatliche  Wiedergeburt  Italiens  zum  grossen  Theile  mit  zu  verdanken 
ist,  des  Garibaldi.  Amatus  berichtet  nämlich,  dass  er  einen  aus  Mai- 
land gebürtigen  reichen  Kaufmann,  den  Joannes  Angelus  Caribaldus,  be- 
handelt habe10);  wohl  ein  Vorfahr  des  eben  Genannten.  — Dabei 
arbeitete  er  rüstig  an  seinem  medioinischen  Hauptwerke  weiter  und  be- 
endete die  4.  Centurie  Anconae  17  Cal.  Septembris  1553,  zur  Zeit,  da 
ein  heftiger  Krieg  zwischen  Kaiser  Carl  V.  und  König  Heinrich  von 
Frankreich  in  Belgien  wüthctc  und  die  mit  letzterem  verbündete  türkische 
Flotte  Corsica  in  Besitz  nahm,  im  42.  Lebensjahre  des  Verfassers.11) 

So  hatte  sich  das  Leben  des  Amatus  recht  günstig  gestaltet,  wenn 
auch  dadurch,  dass  die  Unterhandlungen  mit  Ragusa  noch  immer  nicht 
zu  dem  gewünschten  Ziele  geführt  hatten,  vielleicht  ein  Schatten  des 
Missmuthes  die  volle  Lebensfreudigkeit  etwas  trübte. 

Da  trat  ein  Ereigniss  ein,  dass  mit  greller  Dissonanz  den  Frieden 
störte  und  vernichtend  wie  der  Blitz  das  Haupt  des  Amatus  traf.  Der 
Papst  Julius  III.  war  am  23.  März  1555  gestorben  und  Marcellus  H. 
ihm  auf  den  heiligen  Thron  gefolgt,  hatte  aber  bereits  am  1.  Mai  des- 
selben Jahres  seine  irdische  Laufbahn  beendet.  Die  Wahl  fiel  jetzt  auf 
Gian  Pietro  Caraffa,  der  am  23.  Mai  als  Paul  IV.  von  dem  päpstlichen 
Stuhle  Besitz  nahm.  Caraffa  war  unter  Papst  Julius  II.  Bischof  von 
Teate  gewesen,  hatte  1524  unter  Aufgabe  seiner  Würden  und  Pfründen 
sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Gründung  des  Ordens  der  Teatiner 

1)  Cent.  p.  414. 

2)  Ibid.  p.  172  ff. 

3)  Ibid.  p.  272. 

4)  Ibid.  p.  296. 

5)  Ibid.  p.  208. 

6)  Ibid.  p.  482. 

7)  Ibid.  p.  230. 

8)  Ibid.  p.  490. 

9)  Enarr.  p.  305. 

10)  Cent.  pp.  507  und  620. 

1 1)  Ibid.  p.  462. 
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betheiligt,  die  unter  den  strengsten  Regeln  lebten,  so  dass  ihnen  sogar 
das  Betteln  verboten  war  (nur  freiwillige  Gaben  durften  entgegen  ge- 
nommen werden),  nahm  aber  doch  den  ihm  1536  vom  Papste  Paul  III. 
angebotenen  Kardinalhut  an  und  ward  das  Jahr  darauf  zum  Erzbischof 
von  Teate,  1549  zum  Erzbischof  von  Neapel  ernannt.  Der  neue  Papst, 
zur  Zeit  seiner  Wahl  79  Jahre  alt,  war  ein  heftiger,  leidenschaftlicher, 
cholerischer  Charakter,  der  mit  unerbittlicher  Strenge  und  Grausamkeit 
die  Schrecken  der  neuen  Inquisition  in  Anwendung  brachte,  die  ja  schon 
besonders  in  Spanien  und  Portugal  entsetzlich  gewüthet  hatte. 

Das  schrecklichste  Verhängniss  traf  jetzt  die  Israeliten  in  den 
italienischen,  dem  Papstthume  unterworfenen  oder  von  ihm  abhängigen 
Staaten,  so  auch  in  Arcona,  wohin  aus  Portugal  vor  den  Verfolgungen 
viele  Israeliten  und  Neubekehrte  geflüchtet  waren  und  unter  den  letzten 
Päpsten,  wie  berichtet,  eine  menschliche  Behandlung  erfahren  hatten. 
Bald  nach  Antritt  des  Pontifikates  widerrief  Paul  IV.  alle  bisherigen 
milden  Maassregeln.  Die  Israeliten  wurden  durch  Verfügung  vom 
12.  Juli  1555  wieder  ins  Ghetto  eingeschlossen,  das  nur  einen  Eingang 
und  einen  Ausgang  hatte,  auch  mussten  sie  ein  Abzeichen  am  Hute 
tragen;  eine  einzige  Synagoge  ward  ihnen  gestattet,  die  anderen  wurden 
demolirt;  ihre  liegenden  Besitzthiimer  mussten  sie  innerhalb  einer  kurzen 
Frist  verkaufen:  christliche  Dienstboten  zu  halten,  war  ihnen  verboten, 
das  Studium  der  Wissenschaften,  mit  Ausnahme  der  Medicin,  ihnen  unter- 
sagt, zugleich  aber  verboten,  bei  Christen  zu  prakticiren  u.  s.  w.  Ganz 
besonders  gegen  die  aus  Portugal  eingewanderten  Israeliten  richtete  sich 
die  Verfolgung;  zu  ihrer  Durchführung  sandte  Paul  IV.  einen  besonderen 
Commissar,  den  Cesare  Galnata,  einen  rohen,  gewaltthätigen  Menschen. 
Der  verfolgte  sie,  kerkerte  sie  ein,  verurtheilte  sie  zum  Feuertode;  die 
einzige  Rettung  war  die  Taufe.  63  suchten  diese  Rettung,  aber 
23  Männer  und  eine  Frau  blieben  ihrem  Glauben  treu  und  erlitten  den 
Märtyrertod  auf  dem  Scheiterhaufen.1)  Die  portugiesischen  Neophyten 
wurden  verdächtigt,  heimliche  Israeliten  zu  sein,  eingekerkert,  zur  Er- 
pressung des  Geständnisses  gefoltert  und  hingerichtet,  — die  Auto-da- 
fes  wurden  zur  alltäglichen  Erscheinung.2) 

Auch  Amatns  gerieth  in  den  Verdacht  des  Kryptopudaismus,  seine 
Habe  wurde  mit  Beschlag  gelegt  und  einer  Einkerkerung  entging  er  Hin- 
durch die  Flucht.  In  der  Dedication  zur  5.  Centurie  an  den  berühmten 
israelitischen  Gelehrten  Joseph  Nassinius  berichtet  er  über  diesen 
Schicksalsschlag.  Alles  sei  ihm  geraubt,  sein  Gold  und  Silber,  seine 
kostbaren  Gewänder  und  sein  Hausgeräth,  seine  kostbare  Bibliothek,  die 
beinahe  beendete  5.  Centurie  und  ein  Commentar  zur  4.  Fen  des  ersten 


1)  Ciavarini  a.  a.  0.  führt  sie  namentlich  auf.  p.  241. 

2)  Ciavarini,  p.  239 ff. 
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Buches  des  Avicenna.  Nur  seiner  Flucht  nach  Pcsaro  und  von  da 
nach  Ragusa  verdanke  er  cs,  dass  die  Comraissare  Paul’s  IV.  sich  seiner 
Person  nicht  bemächtigt  hätten.  Da  ihn  der  Verlust  seiner  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  am  meisten  schmerzte,  so  hätte  er  sich  auf  den 
Rath  seines  Freundes  Abraham  Cathaianus,  der  ihm  bedeutete,  cs 
werde  nicht  schwierig  sein,  wenn  er  auf  alles  Uebrige  verzichte,  die 
Schriften  wieder  zu  erlangen,  von  Pcsaro  aus  brieflich  an  den  Commissar 
Navius  aus  Bologna  mit  der  Bitte  um  Rückgabe  jener  Arbeiten  ge- 
wendet. Er  habe  dann  auch  wirklich  die  Centurie  durch  Vermittelung 
eines  Kaufmanns  aus  Thessalonich,  Hodara,  zurück  erhalten,  die  er  dann 
in  Pesaro  beendet  und  in  Ragusa  durchgesehen  habe,  während  der  Avi- 
cenna-Commentar  nicht  ausgeliefert  wurde.  Er  habe  sie  dann  mit  der 
in  Ragusa  geschriebenen  6.  Centurie  nach  Venedig  zum  Drucke  geschickt, 
allein  er  fürchte,  dass  ihm  von  der  geistlichen  Censur,  ohne  die  nach 
venetianischem  Gesetze  nichts  gedruckt  werden  dürfe,  seine  Verteidigung 
gegen  Mattioli  aus  Siena  gestrichen  sei.  Doch  erkläre  er  hiermit 
öffentlich,  dass  er  binnen  kurzem  auf  dessen  Apologia  antworten  werde. 

Diese  letztere  Bemerkung  weist  auf  einen  Vorgang  hin,  der  viel- 
leicht mit  den  Verfolgungen  in  Ancona  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hänge steht.  Amatus  hatte  nämlich  in  seinen  Enarrationes  zum  Dios- 
eorides,  wie  das  ja  bei  einer  solchen  Arbeit  nicht  anders  möglich  war, 
häufig  berichtigend  oder  zustimmend  über  seine  Vorgänger  in  der  Be- 
arbeitung des  Themas,  wie  Fuchs,  Manardo,  Leoniceno,  Brasavola  u.  A. 
sich  geäussert  und  so  auch  mehrfach  des  Commentars  zum  Dioscorides 
von  Pier  Andrea  Mattioli  Erwähnung  gethan,  dabei  nicht  selten  die 
dort  niedergelegten  Ansichten  als  unrichtig  bekämpft,  manchmal  aber 
auch  des  Verfassers  lobend  gedacht.  Die  Aeusserung  gegenteiliger 
Meinung  war  stets  in  anständigem  Tone  gehalten  und  das  Lob  zeugt  von 
Hochachtung  für  die  wissenschaftlichen  Verdienste  des  Mattioli.  So 
sagt  er  z.  B.  „Mathiolus  Senensis  vir  mea  sententia  in  herbaria,  veluti 
caeteris  medicinae  partibus  satis  instructus“ x)  und  „Mathiolus  Senensis  . . . 
cui  fides  ampla  habenda  cst,  quum  doctus  et  harum  rerum  diligentissi- 
mus  scrutator  sit“1 2).  Auch  den  Brasavola,  mit  dem  er  doch  so  innig- 
befreundet  war,  bekämpft  er  dort  ohne  Rücksicht,  wenn  er  dessen  An- 
sichten für  falsch  hält,  denn  die  Wahrheit  gehe  ihm  der  Freundschaft 
vor.3)  Amatus  hielt  eben  Person  und  Sache  auseinander.  Anders 
Pier  Andrea  Mattioli,  dessen  unleugbar  grossen  Verdienste  um  die 
botanische  Wissenschaft  durch  seine  schlechten  Charaktereigenschaften 
leider  beeinträchtigt  werden.  Er  war  ein  hochfahrender,  eitler  Mensch, 
der  sich  für  unfehlbar  hielt,  jede  Bekämpfung  seiner  Ansichten  als  eine 


1)  Enarr.  p.  398. 

2)  Ibld.  p.  415. 

3)  Enarr.  p.  17. 
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persönliche  Beleidigung  auffasstc  und  mit  Gehässigkeiten,  offenen  und 
heimlichen,  darauf  reagirte,  dabei  seinen  Gegnern  gegenüber  eine  Sprache 
führte,  die  eine  Musterkarte  von  Schimpfworten  war.  So  ging  er  denn 
auch  gegen  Amatus  vor,  indem  er  ihm  eine  eigene  Schrift  widmete 
„Apologia  adversus  Amathum  Lusitanum  cum  Ccnsura  in  ejusdem  cner- 
rationes“.1)  Schon  in  dem  Titel  liegt  eine  Beschimpfung,  denn  der 
Name  Amatus  wurde  in  Amathus  entstellt,  ein  Hinweis  auf  das  grie- 
chische Wort  ccyccOrjc  = unwissend.  Aus  dem  Titel  kann  man  schon 
auf  den  Ton  schlicssen,  der  in  der  Schrift  herrscht  — ein  ordinärer 
Stallknechtton.  Was  aber  so  recht  den  tückischen  Charakter  des 
Mattioli  kennzeichnet,  ist  die  Behauptung,  Amatus  sei  aus  Portugal 
vertrieben,  dann  aus  Deutschland  nach  Italien  ausgewiesen  worden  und 
irre  jetzt,  auch  von  liier  flüchtig,  umher,  ohne  einen  sicheren  Zufluchts- 
ort finden  zu  können.2)  Damit  aber  noch  nicht  genug,  wird,  wie  dort 
versteckt,  so  auch  offen  die  Religion  des  Verhassten  in  den  Kampf  hin- 
eingezerrt, ihm  seine  israelitische  Abkunft  als  Verbrechen  vorgeworfen, 
als  ob  der  Glaube  etwas  mit  der  Botanik  zu  thun  hätte.  Zwei  charak- 
teristische Stellen  möchte  ich  anführen:  „Sed  sane  mirum  videtur,  quum 
nostram  et  suarn  religionem  omni  flagitio  pollucrit,  dedecore  maculaverit, 
scelerc  obligavcrit,  et  cam  tantum  ob  causam  e sua  exulaverit  Lusitania“ 
etc.3)  und  „Etenim  quum,  (ut  audio)  nunc  nostrae  rcligionis  te  ipsum 
l’acias,  nunc  Judaicis  legibus,  superstitionibusque  te  totum  addicas,  et  ita 
non  solurn  in  homines,  sed  in  ipsum  Deum  Optimum  Maximum  inso- 
lescas,  minime  id  est  mirum,  si  a te  ipso  quoque  deficias,  et  omni 
statu  mentis  dimovearis“.4)  In  den  Marginalien  zu  dieser  Stelle  heisst 
es:  „Lusitanus  semijudaeus.  Hispani  tales  Maranos  vocant,  quos  maxime 
detestantur“. 

Auch  das  Urtheil  Alb.  v.  Haller’s  über  Mattioli’s  Charakter 
lautet  nicht  gerade  schmeichelhaft:  „Multo  purior  eju  fama  fuisset,  nisi 
elatiori  animo,  et  aliorum  meritorum  contemtore  motus,  Fuchsium, 
Manardnm,  Brassavolum,  Ruellium,  Gesnerum,  nimis  cupidc 
refutasset  et  accrbas  cum  Amato  et  Guilandino  inimicitas  exereuisset“5). 
Und  über  die  Apologie  äussert  er  sich  folgendermaasscn:  „Aspera  refu- 
tatio:  ipsam  enim  religionem  Judicam  Amato  exprobat“6). 


1)  Venetiis,  ex  offleina  Erasmiana,  Vincentii  Valgrisii  et  Balthasar  Con- 
stantini.  1558.  kl.  8.  (Cursivschrift,  ohne  Paginirung).  In  demselben  Jahre  er- 
schien sie  auch  in  „Commentarii  secundo  aucti  in  libros  sex  Pedacii  Dioscoridis 
Ar.azarbei  de  medica  materia“;  in  gleichem  Verlage,  Fol. 

2)  p.  11  (der  Folio-Ausgabe). 

3)  p.  10. 

4)  p.  23. 

5)  Bibliotheca  botanica.  Tom.  I.  Tuguri  1771,  4.  p.  299. 

0)  Ibid.  p.  300. 
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Das  waren  die  Waffen,  mit  denen  Mattioli  einen  wissenschaftlichen 
Streit  kämpfte  und  mit  denen  er  gut  umzugehen  wusste.  Es  erscheint 
danach  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  bei  der  Vertreibung  des  Amatus 
aus  Ancona  eine  Rolle  gespielt  hat.  Die  Apologie  erschien  freilich  erst 
1558  im  Druck,  also  3 Jahre  nach  jener  Katastrophe,  allein  geschrieben 
war  sie  schon  mehrere  Jahre  früher,  denn  in  dem  die  Schrift  einleiten- 
den Briefe  des  Franciscus  Parthinus  aus  Rovercdo  an  Mattioli 
(Yiennae  Austriae  Quarto  Nonas  Septembris  1557)  wird  dieser  aufge- 
fordert, eine  schon  fertige  Widerlegung  der  Schmähungen  und  Verleum- 
dungen des  Amatus  endlich  herauszugeben  („Emitte  cjuod  jain  penes  te 
liabes  paratun“).  Sodann  sagt  der  Verleger  des  Commentars  Vincentius 
Valgrisius  in  einer  Anrede  an  die  Leser:  er  habe  vor  Jahren  ver- 
sprochen, die  Apologie  herauszugeben  und  deshalb  sic  diesem  Werke 
beizufügen  gewünscht,  um  nicht  der  Unzuverlässigkeit  geziehen  zu  wer- 
den. Also  fertig  gestellt  war  die  Apologie  schon  Jahre  vorher  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  sie  auch  gelesen  wurde,  geeigneten  Kreisen  zur  Kcnnt- 
nissnahme  zugestellt  worden  ist.  In  brieflicher  und  mündlicher  Unter- 
haltung wird  des  Amatus  sicher  in  gleicher  Weise  gedacht  sein.  Die 
Annahme  ist  daher  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  Mattioli  direct 
oder  in  direct  an  der  Antheilnahme  der  Inquisition  an  Amatus  schuld 
war,  — das  war  die  edle  Rache  des  gekränkten  Gelehrten! 

Pesaro. 

Es  war  im  Winter  des  Jahres  1555,  als  Amatus  aus  Ancona 
flüchten  musste  und  nach  Pesaro  ging.  Dieser  Zeitpunkt  ergiebt  sich 
aus  einer  Combination  seiner  Angaben.  Einerseits  sagt  er  nämlich,  dass 
er  einige  Monate  in  Pesaro  verweilt  und  prakticirt  habe1)  und  anderer- 
seits ist  eine  der  mitgetheilten  Krankengeschichten  aus  Pesaro  vom 
21.  December  1555 2),  eine  andere  von  Ende  Mai  1556  datirt3). 

Pesaro,  eine  von  den  Römern  gegründete  Oolonie  (Pisaurum),  stand 
seit  1455  mit  dem  dazu  gehörenden  Gebiete  als  päpstliches  Lehen  unter 
der  Herrschaft  der  Pierzöge  Urbino  aus  dem  Plause  della  Rovero,  deren 
feingeistiger  Sinn  die  Stadt  zum  Sammelpunkte  der  Dichter,  Gelehrten 
und  Künstler  Italiens  erhob;  bekannt  sind  die  häufigen  Besuche  Tasso’s 
und  Leonore  d’Este’s.  Einst  ein  sehr  ungesunder  Ort  (Amatus  führt 
den  Vers  des  Catull  an:  „Sedes  moribunda  Pisaurum“),  war  die  Stadt 
durch  Austrocknung  der  Sümpfe  und  durch  rationelle  Wegebauten  zu 
einer  sehr  gesunden  geworden.  Das  Land  ist  ungemein  fruchtbar,  es 
producirt  grosse  Mengen  Getreide,  Wein,  Obst,  Gemüse,  so  dass  cs  zu 
Amatus’  Zeiten  der  Garten  Italiens  genannt  wurde.  1555  herrschte 

1)  Cent.  p.  52G. 

2)  Ibid.  p.  532. 

3)  Ibid.  p.  555. 
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dort  der  4.  Herzog  von  Urbino,  Guido  Ubaldo,  ein  hochgebildeter,  milder, 
liberaler  und  gerechter  Fürst,  der  den  armen  Verfolgten  unter  seinen 
Schutz  nahm1).  Mit  höchster  Anerkennung  spricht  sich  Amatus  auch 
an  einer  anderen  Stelle  über  diesen  Fürsten,  den  zweiten  seines  Namens, 
aus2). 

Auch  in  Pesaro  fand  Amatus  eine  reiche  Klientel,  wovon  die 
5.  Centurie  Zeugniss  ablegt.  Er  consultirte  mehrfach  mit  dortigen 
Collegcn,  so  mit  dem  Israeliten  Laudadeus  Planes,  Arzte  eines  Car- 
dinais, dessen  Name  auch  jetzt  ein  vielgenannter  ist,  dessen  jetziger 
Träger  machtvoll  in  die  Politik  Italiens  eingegriffen  hat,  nämlich  des 
Cardinais  Crispi3).  Ferner  nennt  er  als  Consulenten  den  herzoglichen 
Leibarzt  Marcus,  von  dem  er  auch  bei  einem  Kranken  vertreten  wurde, 
als  er  an  einer  schweren  Kolik  litt4),  den  Baptista  Gualterius  und  den 
Hieronymus  Carmenas,  Stadtärzte  von  Pesaro5).  Mit  dem  berühmten 
Bartolommeo  Eustacchi,  Professor  in  Rom  und  Leibarzt  des  Herzogs 
von  Urbino,  stand  Amatus  in  Briefwechsel6). 

Die  5.  Centurie  wurde  nach  Amatus’  Angabe7)  in  Pesaro  zur  Zeit, 
wo  Herzog  Alba,  auf  Befehl  Königs  Philipp,  zum  Kriege  gegen  den 
Teatiner  Papst  auszog,  also  im  Sommer  1556  beendet.  In  diesem  Jahre 
hatte  nämlich  Papst  Paul  IV.  als  oberster  Lehnsherr  dem  Könige  Philipp  II. 
das  Königreich  Neapel  abgesprochen,  indem  er  sogar  ihn,  diesen  treu- 
esten Sohn  der  Kirche,  der  Ketzerei  beschuldigte.  Philipp  II.,  dadurch 
geradezu  zum  Kriege  gezwungen,  beauftragte  damit  den  Vicekönig  von 
Neapel,  den  Herzog  von  Alba. 


Ragusa. 

Nur  wenige  Monate  blieb  Amatus,  wie  schon  vorhin  angegeben,  in 
Pesaro.  Wahrscheinlich  verfolgten  ihn  die  Machinationen  seiner  Feinde 
auch  in  diese  Stadt,  in  der  die  Oberlehnshoheit  des  Papstes  wohl  immer 
noch  einen  gewissen  Einfluss  auszuüben  vermochte,  so  dass  Amatus 
um  seine  Sicherheit  besorgt  wurde.  Er  wendete  seine  Schritte  jetzt 
nach  Ragusa8),  wo  er  im  Sommer  1556  anlangte9);  eine  Krankenge- 
schichte von  dort  datirt  vom  18.  Juli10). 


1)  Cent.  pp.  525.  526. 

2)  Ibid.  p.  553.  ' 

3)  Ibid.  p.  541. 

4)  Ibid.  p.  543. 

5)  Ibid.  p.  532. 

6)  Ibid.  p.  528. 

7)  Ibid.  p.  557. 

8)  Ibid.  p.  556. 

9)  Ibid.  p.  558. 

10)  Ibid.  p.  564. 
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Amatus  schickt  der  6.  Centurie  eine  kur/e  Besclireibung  des  Staates 
und  der  Stadt  Ragusa  voraus:  „Ragusa,  eine  kleine,  aber  alte  Stadt  und 
Nachahmerin  Venedig’s,  liegt  am  Illyrischen  (Adriatischen)  Meere  zwischen 
Felsen  gegen  Süden.  Es  ist  in  Folge  dessen  den  Südwinden  ausgesetzt, 
wodurch  die  Einwohner  im  Winter  schwer  und  zahlreich  erkranken.  Der 
Boden  bringt  kräftige,  aber  gesundheitsschädliche  Weine  hervor,  wenig 
Feldfrüchte,  keinen  Weizen,  da  die  Felder  fehlen.  Die  Regierung  ist 
eine  republikanische,  zu  der  aber  nur  die  Adeligen  zugelassen  werden, 
politisch  einsichtsvolle,  ziemlich  reiche  und  verständige  Männer.  Ausser 
dem  Adel  giebt  es  noch  eine  Menge  Volk,  dessen  einer  Theil  aus  Kauf- 
leuten besteht,  recht  gebildeten  Leuten,  die,  wie  auch  die  Adeligen,  mit 
ihren  riesigen  und  wunderbaren  Schiffen  weithin  Handel  treiben.  Der 
andere  Theil  lebt  in  Elend  und  Armuth“1). 

Wir  wollen  dieser  kurzen,  aber  präcisen  Schilderung  noch  hinzu- 
fügen, dass  die  Republik  zur  Erhaltung  ihrer  Selbstständigkeit  in  den 
politischen  Wirren  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  sich  1526 
unter  die  Schirmherrschaft  der  Pforte  begeben  hatte.  Das  war  wohl 
auch  der  Hauptgrund  dafür,  dass  Amatus,  so  vor  den  päpstlichen  Ver- 
folgungen geborgen,  Ragusa  zum  Aufenthaltsorte  wählte.  Vielleicht  mag 
auch  die  Hoffnung,  doch  noch  die  Stadtarztstelle  zu  erlangen,  ihn  zu 
diesem  Schritte  bewogen  haben. 

Wie  in  den  anderen  Städten,  so  wurde  auch  in  Ragusa  seine  ärzt- 
liche Hülfe  vielfach  begehrt,  wie  sich  aus  den  zahlreichen  Krankenge- 
schichten in  der  6.  Centurie  ergiebt.  Dass  hauptsächlich  Patritier  seine 
Klienten  waren,  kann  nach  der  obigen  Darstellung  der  Bevölkerung  nicht 
Wunder  nehmen.  Sogar  Selin,  der  Sohn  des  Sultans  Soliman,  consultirte 
ihn2).  Die  Praxis  erstreckte  sich  auch  auf  die  umliegenden  Ortschaften. 
So  wurde  Amatus  nach  Stagno,  einem  zum  Staate  Ragusa  gehörenden, 
von  der  Stadt  Ragusa  30000  Schritte  entfernten  Orte3),  zur  Behandlung 
des  dortigen  Prätors4)  und  später  noch  einmal  zu  einem  Patritier  ge- 
rufen und  machte  die  Reise  theils  unter  Segeln,  theils  mit  Hülfe  von 
Rudern5).  Ferner  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  in  Eneocastrum  (Castel- 
nuovo)  auf,  einer  illyrischen  Hafenstadt  unter  türkischer  Herrschaft6) 
und  ging  von  da  zur  Behandlung  eines  Patritiers  nach  Cattaro,  unter 
venetianischer  Botmässigkeit,  8 lapides  — ca.  7 km  von  Castelnuovo 
entfernt7)-  Cattaro,  eine  stark  befestigte  Hafenstadt  an  der  Bocca  di 


1)  Cent.  p.  559. 

2)  Ibid.  p.  659. 

3)  Ibid.  p.  623. 

4)  Ibid.  p.  577. 

5)  Ibid.  p.  623. 

6)  Ibid.  p.  625. 

7)  Ibid.  eod.  loco. 
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Cattaro,  war  früher  eine  selbstständige  Republik,  hatte  sich  aber  1420 
freiwillig  der  Republik  Venedig  unterworfen.  Endlich  berichtet  Amatus 
noch  über  die  Behandlung  eines  in  seiner  Villa  in  Gravosa  wohnenden 
ragusischen  Patritiers.  Gravosa  hat  einen  ganz  vorzüglichen  Hafen  und 
liegt  von  Ragusa  ungefähr  eine  Meile  entfernt1).  Es  ist  die  eigentliche 
Hafenstadt  von  Ragusa.  Von  Aerzten,  mit  denen  er  consultirte,  nennt 
er  den  Jacobus  aus  Bologna2)  und  die  Chirurgen  Baptista  Vanucci 
aus  Florenz  und  Paulus  Celetanus  aus  Neapel3). 

Amatus  blieb  mehrere  Jahre  in  Ragusa,  denn  der  Schluss  der 
VI.  Centurie  ist  datirt  „Ragusii  anno  1558,  quo  tempore  Caletum  Hen- 
ricus  secundus  Francorum  Rex  de  Anglo  recuperavit“ 4),  das  wäre  im 
Januar  1558,  denn  am  8.  Januar  1558  eroberte  der  Herzog  von  Guise 
die  Stadt  von  den  Engländern  zurück.  Ein  zweiter  Schluss  derselben 
Centurie  lautet:  „Thesslonicae,  anno  1559,  a mundi  creatione  5319“, 
und  eine  Krankengeschichte  aus  Thessalonich  datirt  „paucos  dies  post 
Vergiliarum,  sive  Plejadum  ortum,  anno  15595)“,  also  war  Amatus  im 
Frühling  dieses  Jahres  nicht  mehr  in  Ragusa.  Was  ihn  von  hier  fort- 
getrieben, darüber  erhalten  wir  keine  Auskunft.  Vielleicht  war  es  der 
Unmuth  über  das  Scheitern  der  Verhandlungen  in  Betreff  der  Stadtarzt- 
stelle, über  dessen  Ursache  wir  nichts  erfahren,  denn  Amatus  erwähnt 
die  Angelegenheit  überhaupt  nicht  mehr.  Möglicherweise  wünschte  er 
auch  für  seine  ärztliche  Thätigkeit,  für  seine  wissenschaftlichen  Studien 
ein  weiteres  Arbeitsfeld,  als  das  kleine  Ragusa  ihm  bieten  konnte. 
Endlich  mag  noch  ein  dritter  Grund  mit  im  Spiele  gewesen  sein. 
Amatus,  ein  Neophyt,  also,  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  ein  durch 
Zwang  zum  Christenthum  Bekehrter,  oder  wenigstens  aus  einer  solchen 
Familie  stammend,  wird  allmählich  eingesehen  haben,  wie  wenig  sein 
Neuchristenthum  die  Feinde  seinen  Ursprung  hatte  vergessen  lassen,  wie 
der  Verdacht,  dass  er  im  innersten  Herzen  der  israelitischen  Religion 
noch  zugethan  sei,  dauernd  auf  ihm  lastete.  Aus  dieser  Zwitterstellung 
drängte  es  ihn,  sich  zu  befreien,  und  so  ging  er  nach  Thessalonich,  wo 
eine  grosse  israelitische  Gemeinde  bestand,  um  dort  auch  öffentlich  zu 
zu  bekennen,  was  ihm  als  Verbrechen  angerechnet  wurde.  Bestimmend 
für  die  Wahl  Thessalonichs  war  wohl  auch  der  Umstand,  dass  die  dort 
wohnenden  zahlreichen  Israeliten  zum  grossen  Theile  von  vertriebenen 
spanischen  Israeliten  abstammten;  sie  genossen  ganz  besondere  Freiheiten 
unter  türkischer  Herrschaft. 

1)  Cent.  p.  651. 

2)  Ibid.  p.  596. 

3)  Ibid.  p.  598. 

4)  Ibid.  pp.  689,  690. 

5)  Ibid.  p.  764. 
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Th e ssalon ic h (Salor.i ch i). 

Der  Entschluss,  sieh  offen  als  Israeliten  zu  bekennen,  erhellt  aus 
der  Widmung  der  5.  Centurie  an  einen  Israeliten  und  der  eigenthüm- 
lichen  Datirung:  „Thessalonicae,  Calend.  Decem b.  anni  a crcatione 
mundi  5320“  x)  (statt  anni  1500)  — es  wurde,  um  allen  Zweifeln  zu 
begegnen,  die  israelitische  Zeitrechnung  gewählt.  Ebenso  lautet  der 
Schluss  der  6.  Centurie:  „Thessalonicae,  anni  1550,  a mundi 
creatione  5319“1  2),  und  die  7.  Centurie  ist  ebenfalls  einem  Israeliten 
dedicirt,  dem  Guedclia  Yahia:  „Thessalonicae,  mense  Augusto, 
anno  a mundo  creato  5321,  secundum  vero  computum  ßomanum, 
1561“ 3).  Die  gleiche  Zeitangabe  findet  sich  bei  Beschreibung  der  Pest 
in  Scopium:  „anno  a creatione  mundi  5319,  secundum  vero  Romanorum 
computum  1559“ 4). 

In  der  eben  erwähnten  Widmung  der  7.  Centurie  äussert  Amatus, 
eigentlich  sei  er  Willens  gewesen,  mit  dem  Schlüsse  der  6.  Centurie 
diese  Art  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  einzustellen  und  sich  einem 
anderen  Werke  zuzuwenden.  Allein  als  er  wahrgenommen  habe,  dass 
in  Thessalonich,  jetzt  wie  ehemals  die  Hauptstadt  Macedoniens,  mit 
einer  zahlreichen,  aus  verschiedenartigen  Elementen  zusammengesetzten 
Bevölkerung,  von  vielen  schweren  Krankheiten  und  Seuchen  heimgesucht 
werde,  wie  auch  in  früherer  Zeit,  so  habe  er  doch  beschlossen,  seine 
Beobachtungen  darüber  in  einer  7.  Centurie  niederzulegen.  Er  führt 
dann  aus,  wie  die  Gelegenheit,  so  viele  verschiedene  schwere  und  com- 
plicirte  Krankheiten,  die  eine  schnelle  Combination,  ein  rasches  Ein- 
greifen erfordern,  zu  beobachten,  in  Griechenland  eine  Reihe  so  ausge- 
zeichneter Aerzte  erstehen  liess. 

Von  zahlreichen  Patienten,  namentlich  Israeliten,  die  seinen  ärzt- 
lichen Rath  in  Anspruch  nahmen,  erzählen  die  Krankengeschichten  der 
7.  Centurie.  Die  grosse  israelitische  Klientel  erklärt  sich  daraus,  dass 
fast  die  Hälfte  der  Einwohner  Thessalonichs  aus  Israeliten  bestand,  ein 
Verhältniss,  das  bis  in  die  Neuzeit  unverändert  geblieben  ist.  Einer 
seiner  Patienten  erregt  wegen  seines  Namens  Interesse,  er  hiess  nämlich 
Lombroso5),  wohl  ein  Vorfahr  des  jetzt  viel  genannten  italienischen 
Gelehrten.  Auch  einen  „Christicola,  qui  Lutheri  dogma  profitebatur“ 
erwähnt  Amatus6),  ein  Beweis,  wie  weit  schon  damals  der  Pro- 
testantismus verbreitet  war.  Er  nennt  nur  einen  Arzt,  mit  dem  er 
consultirt  hat,  nämlich  den  Simeon  Biton7). 

1)  Cent.  p.  464. 

2)  Ibid.  p.  690. 

3)  Ibid.  p.  693. 

4)  Ibid.  p.  718. 

5)  Ibid.  p.  705. 

6)  Ibid.  p.  759. 

7)  Ibid.  p.  738. 
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Die  7.  Centime  ist  das  letzte  Lebenszeichen,  das  wir  von  Amatus 
besitzen.  Nach  dem  Jahre  15G1  fehlen  alle  Nachrichten  über  ihn. 
Wahrscheinlich  ist  er  selbst  ein  Opfer  der  schweren  Seuchen  geworden, 
unter  denen  die  Einwohner  Salonichis  zu  leiden  hatten.  Im  Uebrigen 
scheint  er  sich  einer  guten  Gesundheit  erfreut  zu  haben,  denn  er,  der 
gewissenhafte  Chronist,  gedenkt  nur  zweimal  leichterer  Erkrankungen, 
die  er  durchgemacht  hatte,  eines  Furunkels1)  und  einer  Kolik2). 

Ausser  den  beiden  grossen  Werken,  den  Centuriae  und  den  Enarra- 
tiones,  bat  Amatus  seiner  Angabe  nach  den  römischen  Historiker 
Eutropius,  ins  Spanische  übersetzt,  herausgegeben3).  Er  trug  sich 
noch  mit  anderen  Arbeiten,  mit  einer  über  die  Steine,  „modo  Deus 
nostris  faveat  votis“ 4)  und  einer  Nachlese  zu  den  Enarrationes,  „ut 
magno  radicisecae  Senensi  (gemeint  ist  Mattioli)  satisfaciamus“ 5).  Dass 
diese  Arbeiten  nicht  von  ihm  publicirt  sind,  spricht  dafür,  dass  ein  früh- 
zeitiger Tod  das  dramatisch  bewegte  Leben  dieses  wissenschaftlich  mit 
solchem  Erfolge  thätigen  Mannes  zum  Abschlüsse  gebracht  hat. 

Genaueres  über  die  späteren  Lebensschicksale  des  Amatus  habe 
ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Nachforschungen,  die  Herr  Graf 
Blücher  vom  Kaiserlich  deutschen  Konsulate  in  Salonichi  auf  meine 
Bitte  anzustellen  die  grosse  Liebenswürdigkeit  hatte,  sind  erfolglos  ge- 
blieben. 


Stellung  in  (1er  Wissenschaft. 

Die  Medicin  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  stand  unter 
dem  Zeichen  des  erneuten  Studiums  der  griechischen  Schriftsteller. 
Hippokrates  und  Galen  galten  als  Quelle  alles  medicinischen  Wissens, 
Dioscorides  als  unantastbare  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Simplicia. 
Freilich  genossen  auch  die  Araber  noch  ein  grosses  Ansehen,  allein  ihre 
Alleinherrschaft  war  gestürzt,  man  las  sie  mit  kritischen  Augen,  deren 
Blick  durch  die  Lectüre  der  grossen  Griechen  geschärft  war.  Diese 
Schärfung  des  Blickes  führte  aber  allmählich  auch  dazu,  dem  Standpunkte 
sich  zu  nähern,  der  eben  jene  Autoren  zu  Meistern  in  der  Medicin  em- 
porgehoben hatte,  zum  Selbststudium  der  Kranken  und  der  Natur.  Voll 
Verehrung  für  die  grossen  Griechen  fing  man  doch  nach  und  nach  an,  auch 
sie  kritisch  zu  lesen,  am  Krankenbette  nicht  mehr  das  Gesehene  in  den 
Rahmen  des  von  jenen  niedergelegten  Wissens  einzuzwängen,  nicht  mehr 
bei  nicht  wegzulcugnenden  Widersprüchen  die  eigene  Beobachtung  als 
falsch  zu  unterdrücken,  sondern  dem  Sehen  der  eigenen  Augen,  dem 

1)  Cent.  p.  51. 

2)  Ibid.  p.  543. 

3)  Ibid.  p.  464. 

4)  Enarr.  p.  532. 

5)  Cent.  p.  740. 


Hören  der  eigenen  Ohren  auch  einen  gewissen,  ja  sogar  entscheidenden 
Werth  beizulegen.  Man  gab  cs  auf,  nur  solche  Pflanzen  sehen  zu  wollen, 
die  Dioscorides  gesehen,  fand  neue  Arten,  berichtigte  auch  wohl  den 
alten  Meister,  beeinflusst  vor  Allem  durch  die  Zufuhren  aus  den  neu 
entdeck ten  Län dern . 

Allerdings  traten  anfangs  diese  Versuche  nur  schüchtern  hervor. 
Selbst  der  Riesengeist  eines  Paracelsus  vermochte  nur  einen  geringen 
Einfluss  auf  das  allgemeine  medicinische  Denken  auszuüben,  das  noch 
immer  die  Humoralpathologie  des  Hippokrates  und  Galen  mit  ihren 
Qualitäten  der  Säfte  und  den  Qualitäten  der  Arzneimittel,  die  auch  von 
Amatus  als  kalt,  heiss,  feucht,  trocken  und  in  ihren  Combinationen 
klassificirt  werden,  als  Grundwahrheiten  festhielt.  Doch  allmählich  wuchs 
das  Selbstvertrauen  und  führte  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  zu  einer 
Selbstständigkeit  in  der  Auffassung,  in  der  Beurtheilung  physiologischer 
und  pathologischer  Processe,  die  im  17.  Jahrhundert  eine  völlige  Um- 
gestaltung der  anatomischen,  physiologischen  und  pathologischen  An- 
schauungen hervorrief,  welche  im  Wesentlichen  in  der  chemiatrischen 
und  in  der  physikalisch-mathematischen  Schule  ihren  Ausdruck  fanden. 

Zur  Zeit  des  Amatus  wagte  man,  wie  gesagt,  noch  nicht,  den 
Werth  der  Selbstbeobachtung  so  hoch  zu  schätzen,  noch  herrschte  der 
Autoritätenglaube  fast  unumschränkt  und  nur  wenige  vorgeschrittenere 
Geister  zeigten  selbstständige  Regungen.  Mit  diesem  Autoritätenglauben 
hing  auch  die  grosse  Belesenheit  zusammen,  die  die  Aerzte  der  damaligen 
Zeit  nicht  zu  ihrem  Nachtheile  auszeichnet.  Sie  kannten  die  Literatur 
ihrer  Kunst  und  Wissenschaft  auf’s  Gründlichste.  Ganz  erstaunlich  ist 
die  Menge  von  Autoren,  mit  denen  sie  vertraut  waren.  So  ist  denn 
auch  die  Belesenheit  des  Amatus  eine  enorme.  Zum  Beweise  mögen 
die  Namen  einiger  Schriftsteller  folgen,  die  er  in  seinen  Werken  citirt : 
Hippokrates,  Aretaeus,  Galen,  Aristoteles,  Theophrast, 
Paulus  Aegineta,  Aetius.  Dioscorides,  Alexander  Trallianus, 
Archigenes,  Celsus,  Plinius,  Rhazes,  Avicenna,  Avenzoar, 
Averroes,  Rabbi  Moyses,  Mesue,  Simeon  Seth,  Joh.  Tagault, 
Matthaeus  Sylvaticus,  Matthaeus  de  Gradibus,  Michael  Villa- 
novanus, Donat.  Ant.  ab  Altomari,  Petrus  Aponensis,  Car- 
danus, Vesal,  Brissot,  Falloppio,  Laguna,  Alfonso  Ferri, 
Leoniceno,  Manardo,  Brasavola,  Ermolao  Barbaro,  Mattioli, 
Agricola,  Gattinaria,  Gesner,  Fuchs,  Ruellins,  Erasmus  von 
Rotterdam  u.  s.  w. 

Eine  solche  Belesenheit  setzt  natürlich  eine  grosse  Sprachkenntniss 
voraus  und  die  finden  wir  denn  auch  in  diesem  Zeitalter  des  Humanis- 
mus bei  fast  allen  Gelehrten.  Amatus,  der  von  uns  gewählte  Reprä- 
sentant dieses  Zeitabschnittes,  beherrschte  neben  dem  Latein,  das  er  in 
seinen  späteren  Schriften  recht  gut  schrieb,  die  griechische,  arabische, 
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hebräische,  spanische,  portugiesische,  italienische  Sprache.  Auch  die 
deutsche  scheint  ihm  nicht  fremd  gewesen  zu  sein,  denn  in  seinen 
Enarrationes  zum  Dioscorides  giebt  er  sehr  häufig  die  deutsche  Be- 
nennung der  Bilanzen,  ja  er  versteigt  sich  sogar  zu  einem  deutschen 
Satze:  „Bei  den  teutschen  unbekannt“.1) 

Auch  die  auf  blühende  Kunst  machte  sich  in  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten  dieser  Epoche  bemerkbar.  Viele  Schriftsteller  waren  bestrebt, 
ihren  Werken  den  trockenen  Ton  fernzuhalten,  durch  künstlerische  Ge- 
staltung die  Lektüre  auch  zu  einer  angenehmen,  unterhaltenden  zu  machen. 
Man  fl o ch t historische  Nachrichten  und  Anekdoten,  persönliche  Erleb- 
nisse, Bemerkungen  über  Länder  und  Bevölkerung,  Citate  aus  Dichtern 
ein.  Man  wählte  vielfach  statt  der  einfach  fortschreitenden  Darlegung 
die  lebhaftere  des  Gespräches,  indem  man  bekannte  Schriftsteller  redend 
einführte  und  den  wissenschaftlichen  Stoff  in  Rede  und  Gegenrede  ver- 
arbeitete.  Auch  diese  technischen  Vorzüge  finden  sich  in  Amatus’ 
Werken  vereint. 

In  Betreff  der  technischen  Gestaltung  der  Oenturien  sei  noch  er- 
wähnt, dass  Amatus  an  den  grössten  Theil  der  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten Scholien  anschliesst,  in  denen  er  Gelegenheit  nimmt,  sich, 
theilweise  recht  eingehend,  über  den  vorliegenden  Krankheitsfall,  resp. 
über  die  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren  oder  über  die  zu  be- 
folgende oder  befolgte  Behandlungsmethode,  über  anatomische,  epidemische, 
endemische  Verhältnisse  u.  s.  w.  zu  äussern,  wie  jetzt  die  Kliniker  am 
Krankenbette  Vorträge  halten. 


Botanik. 

Die  Arbeit  des  Amatus  über  den  Dioscorides  hatte  durch 
Mattioli,  wie  erwähnt,  eine  ebenso  hämische,  wie  abfällige  Beurtheilung 
erfahren,  und  bei  der  Autorität,  der  sich  dieser  medicinische  Schriftsteller 
bei  seinen  Zeitgenossen  theils  wegen  seiner  unleugbaren  wissenschaftlichen 
Verdienste,  theils  aber  auch  wegen  seiner  Stellung  als  Kaiserlicher  Leib- 
arzt und  wohl  nicht  zum  wenigsten  wegen  seiner  gefürchteten  scharfen 
Zunge  erfreute,  ist  diese  einseitige,  vom  Hasse  dictirte  Kritik  nicht  ohne 
bestimmenden  Einfluss  auf  das  Urtheil  des  Gros  der  Aerzte  geblieben. 
Jedoch  beweisen  die  mehrfachen,  rasch  auf  einander  gefolgten  Auflagen, 
dass  die  Enarrationes  einen  nicht  kleinen  Leserkreis  gefunden  hatten, 
auch  ist  die  neuere  Geschichtsschreibung  ihnen  gerecht  geworden.  Indem 
ich  mich  eines  eigenen  Urtheils  über  dieses  mir  ferner  liegende  Gebiet 
begebe,  will  ich  nur  diejenigen  Haller’s  und  Ernst  H.  F.  Meyer’s 
anführen. 


1)  Enarr.  p.  99. 


Haller  äussert  sich  folgendcrmaassen:  „Male  audit  Judaeus  istc 
scriptor,  ct  passim  carpitur.  Non  tarnen  nulla  sua  merita  Habet,  Bra- 
savolae  amicus,  et  Canani,  Arabum  caeterum  defensor:  non  nimis 
eruditus  in  utraque  lingua,  nec  diligens  plantarnm  investigator:  graecorum 
ctiam  minus  peritus,  nimius  de  se  ipso  scriptor.  Propria  aliqua  habet, 
in  seplariis  adnotata,  de  raercibus,  quae  ex  aevo  a Lusitanis  undique 
advehebantur:  signa  etiam  bonae  notae  medicamentorum  exhibet.  Dcinde 
plantarum  Hispanicarum  ct  Lusitanicarum  locos  natales  passim  addit, 
earum  etiam  quae  Anconae  proveniunt,  et  passim  in  hortis“.1)  Was  hier 
absprechend  über  die  Sprach-  und  Autorenkenntniss  des  Amatus  gesagt 
wird,  ist  aber  keineswegs  zutreffend,  wird  auch  später  von  Haller  ganz 
beträchtlich  modificirt,  denn  in  der  Bibliotheca  medicinae  practicae2)  heisst 
es:  „Galen um  legerat  satis  diligenter  et  Arabcs.“  — Aber  auch  den 
Mattioli  beurtheilt  Haller  nicht  gerade  glänzend:  „Arabum  et  nuperum 
lectione  innutritus,  non  perinde  aut  reconditorum  fontiura  cognitione  valuit, 
aut  cum  plantis  ipsis  familiaris  fuit.“3) 

Freundlicher  klingen  die  Bemerkungen  eines  so  competenten  Sach- 
verständigen, wie  Ernst  H.  F.  Meyer  cs  war:  „Ich  kenne  nur  seine 
Enarrationes,  von  denen  ich  unter  andern  von  § 38  schon  mehrfachen  Ge- 
brauch machte.  Sie  empfehlen  sich  durch  eine  ausgebreitete  Gelehrsam- 
keit und  lebhafte  Darstellung.  Die  Vertrautheit  mit  den  Arabern  und 
lateinischen  Arabisten  mag  er  von  Salamanca  mitgebracht  haben,  in 
seinen  griechischen  Studien  lässt  sich  der  Einfluss  der  Schule  von  Ferrara 
nicht  verkennen,  und  gern  gesteht  er,  wie  viel  er  seinem  dortigen  Auf- 
enthalte verdankt.  Doch  verehrte  er  auch  schon  in  Salamanca  den 
Pintianus,  einen  in  Italien  gebildeten  Philologen,  dessen  Observationes 
in  loca  obscuriora  Plinii  noch  jetzt  geschätzt  werden,  als  seinen  Lehrer. 
Auch  an  eigenen  Beobachtungen  fehlt  es  ihm  nicht,  eine  beträchtliche 
Menge  zum  Theil  seltener  Pflanzen  hatte  er  schon  in  Spanien  und  später 
auf  seinen  Reisen  gesehen  und  giebt  ihre  Fundorte  genau  an.  Wenige 
beschreibt  er  und  nicht  zum  besten,  ln  der  Deutung  der  Pflanzen  der 
Alten  geht  er  oft  etwas  leichtfertig  zu  Werk,  und  darin  bot  er  seinem 
Widersacher  nur  zuviel  Blossen  dar.  Doch  hat  er  auch  manches  recht 
gesehen,  und  wer  bewegte  sich  jemals  ohne  zu  straucheln  auf  diesem 
schlüpfrigen  Boden?“4) 

Anatomie. 

Die  Anatomie  erklärt  Amatus  für  die  Grundlage  der  Medicin, 
ohne  anatomische  Kenntnisse  tappe  der  Arzt  völlig  im  Dunkeln.  Er 

1)  Bibliotheca  botanica.  F.  I.  Figuri  1771.  4.  p.  251. 

2)  Tom.  II.  Basil.  1777.  4.  p.  29. 

3)  Bibi,  botan.  p.  298. 

4)  Geschichte  der  Botanik.  4.  Band.  Königsberg  1857.  8.  p.  389. 


58  — 


spricht  das  in  folgenden  Worten  aus:  „Medicus,  vcl  Chirurgus  qui  ad 
corpus  humanum  acccdit  et  id  absquc  membrorum,  et  particularum  ex- 
acta  dignotione  curare  contendit,  liaud  secus  reputandus  est,  quam  faber 
lignarius,  qui  suffusos  oculos  habet,  et  ligna  pro  conficienda  sei la  incidere 
tentat.  Oportet  igitur  medicum,  vel  chirurgum  in  corporum  dissectione 
apprime  instructum  esse1).“  Wie  sehr  er  selbst  dieser  Vorschrift  durch 
zahlreiche  Sectionen  zu  genügen  bestrebt  war,  haben  wir  im  Verlaufe 
der  Biographie  nachgewiesen.  Auf  einige  seiner  anatomischen  Dar- 
legungen wollen  wir  etwas  näher  cingehen. 

Die  wichtigste  ist  die  Mittheilung  von  der  Entdeckung  der  Klappen 
in  der  Vena  azygos.  Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  über  den  geeignetsten 
Ort  des  Aderlasses  in  der  Pleuritis  tritt  Amatus  nämlich  Vesal,  der 
bei  dieser  Krankheit  stets  am  rechten  Arme  zu  venäseciren  empfiehlt, 
weil  hier  das  Blut  direct  aus  der  Vena  azygos  entleert  werde,  entgegen 
und  schliesst  sich  der  Lehre  Brissot’s  an,  dass  stets  aus  der  Seite 
Blut  zu  entziehen  sei,  wo  die  Pleuritis  ihren  Sitz  habe,  und  zwar  aus 
einem  ganz  besonderen  Grunde,  in  Folge  eigenthümlicher  anatomischer 
Verhältnisse,  die  bisher  nicht  bekannt  gewesen  seien,  deren  Entdeckung 
er  sich  zuschreibt.  Durch  zwölf  Sectionen  im  Jahre  1547  in  Ferrara 
habe  er  sich  nämlich  davon  überzeugt,  dass  in  der  Vena  azygos  an  der 
Stelle,  wo  sie  mit  der  Vena  cava  in  Verbindung  tritt,  kleine  Klappen 
vorhanden  seien,  die  den  Rückfluss  des  Blutes  von  der  Vena  azygos  in 
die  Vena  cava  verhindern,  so  dass  also  aus  jener  ein  ergiebiger  Aderlass 
nicht  zu  machen  sei.  Das  lasse  sich  dadurch  nachweisen,  dass,  wenn 
man  eine  Röhre  in  den  oberen  Theil  der  Vena  cava  einführe  und  Luft 
ein  blase,  mit  dieser  Vene  auch  die  Vena  azygos  aufgeblasen  werde,  wo- 
gegen man  von  der  letzteren  aus  die  Vena  cava  ohne  Zweifel  nicht  auf- 
blasen könne2). 

Diese  wichtige  Entdeckung  der  Venenklappen,  die  auf  die  Ent- 
deckung des  Kreislaufes  des  Blutes  hätte  hinführen  können,  wurde  also 
völlig  falsch  gedeutet,  begegnete  übrigens  auch  dem  spöttischen  Wider- 
spruche der  grössten  zeitgenössischen  Anatomen,  wie  Falloppio  und 
Vesal.  Ersterer  lässt  sich  folgendermaassen  darüber  vernehmen:  „Nam 
Amalus  medicus  Lusitanus  in  prima  curation.  medicinal.  centuria,  in 
scholiis  curat.  52.  . . . asserit,  quod  in  principio  venae  istius  sine  pari 
adsunt  membranulae  seu  ostiola,  vel  opercula  dicta,  quae  ingressum  san- 
guinis concedunt,  egressum  vero  in  cavam  veniam  minime  . . . Testimonia 
partim  viva,  et  partim  neci  subjecta  adjungit.  Nam  testatur  hoc  sibi 
ostensum  fuisse  a Johanne  Baptista  Cannano  nobili  anatomico,  atque  in 
duodecim  dissectis  humanis,  et  totidem  aliis  brutorum  cadaveribus  idem 


1)  Cent.  p.  229  ff. 

2)  Cent.  pp.  82  und  528. 


penitus  fuissc  compcrtum.  Veilem,  mi  Pctrc,  quod  Johannis  Baptistac 
Cannani  integerrimos  mores,  atque  solidam  doctrinam  opt.ime,  ut  ego 
facio,  cognosceres.  Quoniam  hominem  ad  quamlibet  aliam  operam  potius, 
quam  ad  fingendas  fabulas  aptum  esse  judicarcs.  Neque  credas  hoc 
dogma  ab  ipso  unquam  (nisi  ut  fortasse  per  iocum  aliquot,  qui  cum 
Amato  adessent,  deluderet)  esse  proditum.  Nam  revera  opercula  hacc 
non  reperiuntur  in  hominibus,  nec  etiam  in  brutis,  quae  ego  secui.  Ne- 
que ita  ineptus  est  Cannanus,  ut  secando  patentem  atque  amplam  venae 
sine  pari  in  exordio  cavitatem  optime  conspicerc  non  potuerit.  Quare 
ego  in  Amatum,  virum  alioquin  doctum,  potius  culpam  hujus  criminis 
rejicerem,  quoniam  non  ita  recte  omnia,  quae  ad  anatomen  pertinent, 
aut  viderit,  aut  intellexerit,  ut  recte  sunt  a Cannano  explicata1).“  Eigen- 
tümlich berührt  die  Bestimmtheit,  mit  der  ein  so  ausgezeichneter  Ana- 
tom, wie  Falloppio,  das  Vorhandensein  der  Klappen  leugnet,  wohl- 
thuend  dagegen  der  urbane  Ton,  den  er  in  diesem  Streite  anschlägt, 
auch  hier  wieder  seinen  prächtigen  Charakter  dokumentirend.  Ungenau 
ist  übrigens  die  Behauptung,  Amatus  bezeuge,  dass  ihm  die  Klappen 
von  Canani  gezeigt  worden  seien.  Davon  steht  bei  Amatus  kein 
Wort,  er  bezeugt  vielmehr  nur,  dass  auch  Canani  sie  gesehen  habe 
„ut  ibidem  quoque  adnotabat  Joannes  Baptista  Cananus,  admirandus 
Anatomicus“,  und  in  der  zweiten  Stelle,  wo  von  den  Venenklappen  die 
Rede  ist2),  spricht  er  nur  von  seiner  Entdeckung,  erwähnt  des  Canani 
überhaupt  nicht.  Die  Prioritätsrechte  wurden  auch  zur  damaligen  Zeit 
eifrig  in  Anspruch  genommen,  — wäre  Canani  der  Entdecker  gewesen, 
er  hätte  sicher  sein  Recht  proklamirt. 

Aehnlich,  wenn  auch  derber,  spricht  sich  Andreas  Vesal  über 
diesen  Punkt  aus:  „Num  Cananus  mecum,  ita  jocatus  sit,  atque  ipsum 
parum  mihi  aequo  Amato  aliisque  aliquot  per  risum  egisse  tibi  persuades, 
nescio.  Ratisbonae  enim,  quum  Dominum  Franciscum  Estensem  aegrum, 
cum  ipso  viserem,  is  mihi  retulit,  se  in  venae  conjuge  carentis  initio 
et  item  in  venarum  renes  adeuntium,  et  in  sectionum  venae  juxta  clatiore 
in  sacri  ossis  sedem  occurrentium  oriflciis  membranas  ejusmodi  observare, 
quales  in  venae  arterialis,  et  magnae  arteriae  occurrunt  principio,  hasque 
sanguinis  refluxui  obstare  asseruit.  Unde  etiam  homine  mihi  occasio 
afferebatur,  ut  rem  num  ita  sese  haberet,  mox  sectione  expenderem, 
quumque  Amatum  insuper  in  Canani  eomperirem  esse  sententia  . . . llas 
(sei.  membranas)  namque  non  reperi3).“  Also  auch  Vesal  fertigt 
die  „sogenannte“  Entdeckung  spöttisch  ab  und  schreibt  die  Autorschaft 
ebenfalls  dem  Canani  zu.  Letzterer  war  eben  der  zünftige  Anatom, 


p.  83. 


1)  Observationes  anatomicae.  Parisiis  1562.  8.  p.  74. 

2)  Centur.  p.  528. 

3)  Anatomicarum  Gabrielis  Falloppii  Observatorium  exameu.  Venetiis  1564.  4. 
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dem  überhaupt  mir  anatomische  Entdeckungen  zugetraut  wurden  — eine 
völlig  moderne  Anschauungsweise.  Und  der  Historiker  Kurt  Sprengel 
übernimmt  die  durch  nichts  substanzirte  Behauptung  — die  anderen 
Historiker  folgen  secundum  ordinem. 

Ueber  einen  nicht  unwichtigen  Punkt  hat  Amatus  sich  durch  die 
Section  Gewissheit  verschafft,  nämlich  über  den  Ort  des  Einstiches  bei 
der  Empyemoperation.  Aus  Furcht  vor  Verletzung  des  Zwerchfells 
wurde  nämlich  in  der  Regel  die  Incision  zwischen  der  4.  und  5.  Rippe 
oder  gar  („si  diis  placet“,  wie  Amatus  witzig  bemerkt)  zwischen  der 
5.  und  6.  Rippe  vorgenommen,  ein  für  den  betreffenden  Patienten  sehr 
unangenehmes  und  nicht  ungefährliches  Verfahren,  denn  da  der  Eiter 
bei  diesem  hohen  Einstiche  nicht  frei  ablliessen  konnte,  so  war,  um  die 
Eiterentleerung  zu  ermöglichen,  eine  Lagerung  mit  erhöhtem  Kreuz  und 
niedrig  gelegtem  Kopfe  nothwendig,  was  zu  manchen  Unzuträglichkeiten 
führte.  Amatus  nahm  nun  die  Gelegenheit  wahr,  als  ein  Bruder  des 
Vesal  in  Ferrara  in  seiner  Gegenwart  eine  Section  machte,  sich  über 
die  anatomischen  Verhältnisse  aufzuklären.  Er  ergriff  das  Sectionsmesser, 
stiess  es  zwischen  der  2.  und  3.  Rippe  ein  und  erkannte  nun,  dass  das 
Zwerchfell  nicht  durch  diesen  Einstich  verletzt  werden  könne,  denn  es 
entspringe  nahe  der  ersten  falschen  Rippe  und  läge  somit  weit  von  dem 
2.  Intercostalraume  entfernt1).  Zum  besseren  Verständnisse  der  ana- 
tomischen Angaben  sei  hier  bemerkt,  dass  zur  damaligen  Zeit  die  Rippen 
von  unten  nach  oben  gezählt  wurden,  die  unterste  Rippe  also  als  die 
erste  galt. 

Dass  Amatus,  wie  sehr  er  auch  den  Galen  verehrt,  nicht  ein 
blinder  Nachbeter  ist.  geht  daraus  hervor,  dass  er  dessen  Angabe,  der 
Nervus  opticus  sei  hohl,  widerspricht.  Er  habe  ebensowenig,  wie  die 
tüchtigen  neueren  Anatomen,  den  Nerven  hohl  oder  perforirt  gefunden, 
auch  nicht  bei  frisch  geschlachteten  Thieren  und  bei  heller  Sonnen- 
beleuchtung2). 

Ebenso  hat  er  sich  durch  die  Autopsie  überzeugt,  dass  der  Uterus, 
auch  bei  Zwillingsgeburten,  nicht  in  mehrere  Fächer  getheilt  sei,  sondern, 
einer  Blase  ähnlich,  nur  einen  einzigen  Hohlraum  enthalte3).  — Sehr 
richtig  beschreibt  er  auch  den  fächerigen  Bau  der  Brustdrüse,  wodurch 
bei  Vereiterungen  der  letzteren  nicht  selten  Incisionen  an  mehreren  Stellen 
nöthig  werden4). 

Einige  Mittheilungen  über  Thier-Sectionen,  die  Amatus  gemacht 
oder  denen  er  beigewohnt,  mögen  sich  liier  anschliessen.  Im  Jahre  1541 
secirte  er  in  Ferrara  einen  Biber  und  überzeugte  sich  von  der  Unrich- 

1)  Cent.  p.  93. 

2)  Ibid.  p.  287  ff. 

3)  Ibid.  p.  45  ff. 

4)  Ibid.  p.  80. 
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tigkeit  der  Angabe  einiger  Schriftsteller,  dass  das  Thier,  wenn  es  von 
Hunden  verfolgt  werde,  sich  die  Testikel  abbeisse,  eine  Angabe,  die 
übrigens  auch  schon  Dioscorides  für  falsch  erklärt  habe1). 

Häufig  will  er  junge  Schwalben  secirt  und  in  deren  Magen  kleine 
Steine  gefunden  haben2). 

Bei  der  Seetion  eines  Crocodils  zu  Ferrara  durch  Canani  über- 
zeugte Amatus  sieb  davon,  dass  bei  diesem  Thierc  die  obere  Kinnlade 
beweglich  sei3). 

Innere  Medicin. 

In  der  inneren  Medicin  spielte  die  Venäsection  eine  Hauptrolle,  und 
so  sehen  wir  denn  auch  in  Amatus  einen  grossen  Verehrer  dieses 
Mittels,  dem  er  einen  grossen  Theil  seiner  erzielten  Heilerfolge  zuschreibt. 
Er  giebt  genau  an,  an  welchem  Urte  in  einem  speciellen  Falle  zu  venä- 
seciren  und  wie  viel  Blut  zu  lassen  sei.  Seinen  wissenschaftlich  Ireicn 
Blick  zeigt  er  dadurch,  dass  er  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  Bezug  auf 
die  Regeln  für  den  Aderlass  bei  der  Pleuritis  resp.  Pneumonie,  die  da- 
mals noch  zusammengeworfen  wurden,  entschieden  auf  die  Seite  Brisso t ’s 
stellt.  Er  venäsecirt  auch  Kinder  entgegen  den  Lehren  Galen’s.  Trotz 
seiner  Vorliebe  für  das  heroische  Mittel  verschliesst  sich  Amatus  doch 
keineswegs  der  Einsicht,  dass  cs  auch  Contraindicationen  gegen  dessen 
Anwendung  giebt.  So  nimmt  er  auf  die  Constitution  der  Patienten  Rück- 
sicht4 5), venäsecirt  nicht  bei  Schwäche  eines  betagten  Kranken,  obwohl 
es  sich  um  Pleuritis  handelte6),  ebenso  in  anderen  Fällen  von  grosser 
Schwäche6),  auch  nicht,  weil  nicht  geeignet  für  den  Fall7).  Ebenso  ist 
die  Giebt  nach  ihm  eine  Gegenanzeige  in  Bezug  auf  den  Aderlass8). 

Mit  Arzneimitteln  waren  die  Aerzte  des  16.  Jahrhundert  sehr  frei- 
gebig. Sie  verordneten  viel  und  componirten  ellenlange,  aus  zahlreichen 
Mitteln  zusammengesetzte  Recepte.  Im  Allgemeinen  ist  auch  Amatus 
diesem  Brauche  treu,  er  verschreibt  verschwenderisch  im  festen  Ver- 
trauen auf  die  Wirksamkeit  der  Medicamente  und  vereinigt  deren  fast 
stets  eine  ganze  Anzahl  in  einer  Medicin.  Man  vergleiche  nur  die  Re- 
cepte mit  19  Substanzen  (Cent.  p.  510)  und  gar  mit  33  Substanzen 
(Ibid.  p.  609).  Allein  zuweilen  kommen  doch  bei  ihm  sehr  vernünftige 
Gedanken  über  die  Vielverschreiberei  zum  Durchbruch  und  man  glaubt 
dann  therapeutischen  Grundsätzen  der  Jetztzeit  in  seinen  Aeusserungen 

1)  Enarrat.  p.  187. 

2)  Ibid.  p.  203. 

3)  Ibid.  p.  212. 

4)  Cent.  p.  416. 

5)  Ibid.  p.  706. 

6)  Ibid.  pp.  433  und  721. 

7)  Ibid.  p.  592. 

8)  Ibid.  p.  501. 
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zu  begegnen,  wobei  wir  allerdings  nicht  ausser  Acht  lassen  wollen,  dass 
auch  schon  Hippokrates  ähnlichen  Grundsätzen  huldigt!  Wie  modern 
klingt  nicht  der  folgende  Satz  des  Amatus:  „Paucis  enim  remediis 
morbi  propulsantur,  si  modo  dignoscuntur“ x),  ebenso  die  Mah- 
nung, dass  die  Aerzte  mit  Hausmitteln  Bescheid  wissen  sollen1 2),  und 
die  Aeusserung,  er  habe  in  einem  Falle  nur  wenig  Mittel  angewendet, 
hauptsächlich  sei  es  ihm  darauf  angekommen,  die  Kräfte  des  Kranken 
zu  heben  und  ihn  gegen  das  Leiden  widerstandsfähig  zu  machen 3).  Des- 
halb finden  wir  bei  Amatus  auch  eine  sorgfältige  Anordnung  der  Diät, 
wie  er  sich  gleichfalls  um  die  Lagerung  der  Kranken  und  um  die  sani- 
tären Verhältnisse  ihrer  Wohnungen  bekümmert. 

Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  wir  zum  grossen  Nutzen  für  die 
Kranken  im  Beginn  mancher  Krankheiten  im  Gegensätze  zu  den  Vor- 
schriften des  Hippokrates  und  Galen  Abführmittel  gehrauchen  können, 
da  wir  jetzt  im  Besitze  milder  abführend  wirkender  Substanzen  seien, 
während  jenen  nur  drastische  Mittel  zur  Verfügung  standen,  die  aller- 
dings in  den  betreffenden  Fällen  schädlich  wirken  konnten4).  — Inter- 
essant ist  auch  der  Bericht  über  die  achttägige  Ernährung  einer  Patientin 
durch  Nährklysticre5). 

Dass  ein  so  aufgeklärter  Mann,  wie  Amatus,  seine  Stimme  gegen 
jeglichen  Aberglauben  in  der  Medicin  erhob,  ist  natürlich.  So  eifert  er 
gegen  die  Aerzte,  die  ihre  Verordnungen  nach  den  Conjunctionen  und 
Appositionen  des  Mondes  treffen6),  so  giebt  er  sofort  die  Behandlung 
einer  Patientin  auf,  als  die  Verwandten  sie  von  einem  bösen  Geiste  be- 
sessen glaubten  und  Mönche  zur  Beschwörung  herbeiholten7),  so  befreit 
er  als  gerichtlicher  Sachverständiger  eine  der  Zauberei  Angeklagte,  die 
einen  jungen  Mann  durch  ihre  Zauberkünste  taub  gemacht  haben  sollte, 
von  Strafe,  indem  er  die  Nichtigkeit  der  Anklage  darlegt  und  nachweist, 
dass  die  Taubheit  durch  Syphilis  herbeigeführt  sei8).  — Hierher  gehört 
auch,  dass  Amatus  sich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  landläufige, 
sich  auf  Hippokrates  stützende  Annahme  der  Aerzte  erklärt,  man 
könne  bei  einer  Schwangeren  das  Geschlecht  des  Fötus  aus  irgend  wel- 
chen Zeichen  erkennen9). 

Einen  breiten  Raum  nehmen  in  den  Centurien  die  Fieber  ein.  Die 


1)  Cent.  p.  751. 

2)  Ibicl.  p.  699. 

3)  Ibid.  p.  500. 

4)  Ibid.  p.  32  und  108. 

5)  Ibid.  p.  133. 

6)  Ibid.  p.  332  (verdruckt  342). 

7)  Ibid.  p.  63. 

8)  Ibid.  p.  645  ff. 

9)  Ibid.  p.  101. 
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damaligen  Aerzte  thcilten  sie  noch  hauptsächlich  nach  ihrem  Typus,  nicht 
nach  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  pathologischen  Veränderungen  ein. 
Sie  unterscheiden  die  Febris  diaria  oder  Ephemera,  die  tertiana,  quar- 
tana,  octavana,  diese  wieder  eintheilend  in  continua,  lenta,  remittens, 
intermittens,  duplex,  die  Febris  crratica.  Allerdings  sprach  man  ausser- 
dem auch  von  malignen,  hectischen,  pestartigen  Fiebern,  womit  man 
aber  mehr  die  Prognose,  als  das  Wesen  der  Krankheit  bezeichnete. 
Auch  Amatus  lebt  in  dieser  raedicinischen  Anschauungsweise,  allein 
zuweilen  werden  wir  doch  bei  seinen  Krankheitsschilderungen  durch  eine 
ausgezeichnete  Beobachtungsgabe  überrascht,  sehen  wir  den  tüchtigen, 
von  den  Schulfesseln  freien,  die  Natur  ergründenden  Arzt.  Amatus 
beschreibt  z.  B.  mit  kurzen,  aber  sicheren  und  charakteristischen  Um- 
rissen eine  Influenza-Epidemie1);  eine  Kachexie  nach  Quartanfieber2),  ein 
pernieiöses  Wechselfieber3),  einen  Milztumor  nach  einer  Quartana4). 

Unter  den  Heilmitteln  gegen  chronische  Fieber  lobt  er  besonders 
die  Radix  Chinae,  die  nach  ihm  fast  als  ein  Universalmittel  zu  betrach- 
ten ist,  denn  er  stellt  folgende  Indicationcn  auf:  Ascites,  vertigo,  hemi- 
crania,  eatarrhi,  podagra,  chiragra,  arthritis,  ischias,  febres  pituitosac, 
morbus  Gallicus,  lepra,  scabies,  stomachi  et  oris  ventriculi  humiditates, 
colicae  affectiones,  matricis  vit.ia,  membrorum  diuturni  dolores,  invetcratae 
fistulae,  scirrhosi  humores,  contumacissimae  strumae,  elephantiasis,  su- 
dorem  excitat,  sanguinem  mundificat,  senes  repuerascerc  facit,  macilentos 
obesulos  reddit,  urinam  cit,  calculum  frangit,  paralysi  et  convulsioni 
multum  prodesse  novimus5).  Wir  lächeln  über  dies  Allheilmittel,  allein 
wir  müssen  eingedenk  sein,  dass  es  sich  um  ein  neues,  aus  Indien  ein- 
geführtes  Mittel  handelt  und  — dass  auch  in  späteren  Jahrhunderten  die 
Ueberschätznng  neuer  Heilmittel  sich  wiederholt  hat. 

Neben  den  Fiebern  ist  der  Syphilis  in  den  Centurien  ein  grosser 
Raum  eingeräumt.  Sie  war  eine  der  Verbreitetsten  und  schwersten  Krank- 
heiten und  den  damaligen  Aerzten  in  allen  ihren  verschiedenen  Formen 
bekannt.  Auch  Amatus  giebt  uns  in  einer  Reihe  von  Krankengeschichten 
ein  Bild  der  so  vielgestaltigen  Krankheit.  Er  schildert  andauernde  Kopf- 
und  Knochenschmerzen.  Hautausschläge,  congenitale  Syphilis,  Alopecia 
syphilitica,  Phimosis  syphilitica,  Ozaena  syphilita,  Gummata,  Ulcera. 
Die  Gonorrhoe  erklärt  er  richtig  im  Gegensätze  zu  Galen6).  Die  The- 
rapie gegen  die  Syphilis  besteht  in  Quecksilbereinreibungen  und  Holz- 
tränken aus  Guajak  oder  Sarsaparilla  oder  Radix  Chinae. 

1)  Cent.  p.  465  ff. 

2)  Ibid.  p.  520  ff. 

3)  Ibid.  p.  699. 

4)  Ibid.  p.  592. 

5)  Ibid.  p.  173. 

6)  Ibid.  p.  437. 
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Sein-  rationell  ist  seine  Behandlung  der  Wassersucht,  gegen  die  er 
trockene  Diät1)  und  Sandbäder2)  empfiehlt. 

Beim  Empyem  wird  der  Thorax  incidirt  und  zwar  in  den  unteren 
Intcrcostalräumen3).  Amatus  schildert  sehr  anschaulich  einen  Durch- 
bruch des  Empyems  in  die  Bronchien4)  und  ein  Empyema  necessitatis5). 

Vortrefflich  wird  die  Dysenterie  beschrieben  und  rationell  be- 
handelt6). 

Masern  und  Variola  werden  noch  vielfach  durcheinander  ge- 
worfen, allein  gute  Beobachtungen,  z.  B.  über  das  Initialstadium  der 
Masern7),  findet  man  auch  in  diesen  Krankengeschichten. 

Sehr  interessant  ist  die  Beschreibung  der  Symptome,  die  die  Vena 
medina,  der  Medina-Wurm,  im  Menschen  hervorruft,  sowie  die  Ent- 
fernung des  Parasiten.  Sie  wird  dadurch  zu  Wege  gebracht,  dass  das 
hervortretende  Ende  des  Wurmes  um  ein  kleines  Hölzchen  geschlungen 
und  durch  Rollen  des  Hölzchens  die  Vena  medina  vorsichtig  darauf  auf- 
gewickelt und  so  allmälig  hervorgezogen  wird.  Dies  dauert,  da  man 
bei  irgend  stärkerem  Widerstande  mit  dem  Aufrollen  inne  hält,  um  ein 
Abreissen,  das  zu  starken  Entzündungen  in  der  Haut  Anlass  giebt,  zu 
vermeiden,  eine  ganze  Anzahl  von  Tagen8).  Diese  Procedur  gilt  auch 
jetzt  noch  als  die  rationellste  und  ich  möchte  in  der  Beziehung  daran 
erinnern,  dass  am  20.  Juni  1898  Herr  Senator  jun.  im  Verein  für  innere 
Medicin  in  Berlin  uns  eine  Togonegerin  mit  Filiaria  medinensis  vorstellte, 
an  der  er  die  oben  beschriebene  Art  .der  Entfernung  des  Wurmes  ad 
oculos  demonstrirte. 

Eine  Sublimatvergiftung  wird  richtig  diagnosticirt9),  eine  Kohlen- 
oxydvergiftung geschildert10).  Mit  Entschiedenheit  spricht  sich  Amatus 
gegen  die  Annahme  aus,  dass  man  im  Stande  wäre,  Gifte  zu  geben,  die 
erst  nach  einer  vorbestimmten  längeren  Frist  von  Monaten  oder  Jahren 
ihre  Wirkung  ausiiben  sollten11). 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Amatus  den  Borax,  Chrysocolla, 
sowohl  als  ein  den  Geschlechtstrieb  beförderndes12),  als  auch  als  Wehen 
treibendes  Mittel13)  empfiehlt. 

1)  Cent.  p.  53. 

2)  Enarr.  p.  534. 

3)  Cent.  p.  229. 

4)  Ibid.  p.  520. 

5)  Ibid.  p.  756. 

6)  Ibid.  pp.  191  und  203. 

7)  Ibid.  p.  508. 

8)  Ibid.  p'.  757. 

9)  Ibid.  p.  95. 

10)  Ibid.  p.  726. 

11)  Ibid.  p.  647. 

12)  Ibid.  p.  159. 

13)  Ibid.  p.  609. 
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Chirurgie. 

Entgegen  der  grossen  Mehrzahl  der  praktischen  Aerzte  des  16.  Jahr- 
hunderts hält  Amatus  es  für  die  Pflicht  des  Mediciners,  in  der  Chirurgie 
durchaus  bewandert  zu  sein  und  den  Chirurgen  die  Anweisung  für  die 
auszuführenden  Operationen  zu  erthcilcn,  nicht  in  chirurgischen  Fällen 
hei  Seite  zu  treten  und  jene  selbstständig  handeln  zu  lassen,  „infelix 
namque  medicus  ille  dicendus  est,  qui  cum  Doctoris  nomine  glorietur, 
ea  tarnen,  quae  ejus  minister  exercere  novit,  ille  ignorat“.  Gegebenen 
Falles  müsse  er  auch  selbst  chirurgische  Hülfe  bringen  können1).  Er 
selbst  habe  früher  in  Salamanca  viel  Chirurgie  getrieben,  später  aber 
auf  die  Ausübung  dieser  Sporte  verzichtet2). 

Amatus  hält  cs  daher  auch  nicht  unter  seiner  Würde,  Belehrungen 
über  die  niedere  Chirurgie  zu  geben  und  berichtet,  dass  er  die 
Wundärzte  in  Belgien  und  Ferrara  das  Skarificiren  gelehrt  habe,  da  sie 
dessen  unkundig  waren3).  Auch  über  das  ßlutegelsetzen  giebt  er  folgende 
höchst  interessante  Anweisung:  Wenn  die  Blutegel  sich  festgesogen  haben, 
und  schon  durch  das  aufgenommenc  Blut  angcschwollcn  sind,  schneide 
man  sie  mit  der  Scheere  in  der  Mitte  ein,  wodurch  die  Thiere  im  Stande 
sind,  dem  Körper  weit  mehr  Blut  als  sonst  zu  entziehen,  da  es  aus 
ihnen  direkt  in  ein  untergestelltes  Gefäss  fliesst4 5).  Vor  einigen  Jahr- 
zehnten wurde  diese  Methode  als  eine  neue  Erfindung  unter  dem  Namen 
Bdellotomie  in  medicinischen  Zeitschriften  veröffentlicht! 

Bei  schlecht  entwickelten,  zurückgezogenen  Brustwarzen  einer  Wöch- 
nerin, die  ein  Saugen  des  Kindes  unmöglich  machten,  bediente  er  sich 
eines  Kunstgriffes,  der  jetzt  allgemein  gebräuchlich  ist.  Er  setzte  näm- 
lich heiss  gemachte  Gläser  auf  die  Warzen,  wodurch  diese  hervorgezogen 
wurden  und  gleichzeitig  Milch  sich  in  das  Glas  ergoss : „Vitream  phialam, 
oris  non  admodum  latam  circumferentiam  habentem,  fervente  aqua 
impleri  jubeo;  ac  illico  ab  ea  aquam  totam  deponi,  cujus  phialae  sic 
calentis  os  ad  papillam  admoveo  (mirum  enim  in  modum  attrahit)  qua 
attractione  papillae  formatae  et  elongatae  manserunt;  lactis  autem  non 
parva  quantitas  in  phiala  ipsa  extracta  fuit ....  — medici  assistentes 
hoc  summopere  laudarunt,  ut  qui  nunquam  antea  viderant,  ncc  apud 
aliquem  legerant“6). 

Sehr  richtig  ist  seine  Bemerkung,  dass  die  Schädeldecke  kleiner 
Kinder  durch  äussere  Gewalt  leicht  eingedrückt,  nicht  fracturirt  wird, 
und  dass  nach  einiger  Zeit  (wie  Amatus  glaubt,  wesentlich  durch  das 

1)  Cent.  p.  437. 

2)  Ibid.  g.  674. 

3)  Ibid.  p.  35. 

4)  Ibid.  p.  471. 

5)  Ibid.  p.  506. 
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Aufsetzen  eines  blinden  Schröpf kopfes)  der  Eindruck  sich  wieder  aus- 
gleicht.  ’)  — Die  Trepanation  lässt  er,  entgegen  den  Lehren  des  Hipp o- 
krates,  auch  über  den  Suturen  ausführen  und  berichtet  über  einen 
Todesfall  in  Folge  Nichtbefolgung  seiner  Vorschrift.1 2)  — In  einem  Falle 
von  Luxation  des  Os  coccygis  durch  einen  längeren  Ritt  auf  einem  hoch- 
trabenden Pferde,  stellt  er  die  richtige  Diagnose  und  lässt  die  Ein- 
renkung durch  den  in  den  Anus  eingeführten  Zeigefinger  glücklich  vor- 
nehmen.3) — Ein  Kind  mit  impcrforirter  Glans,  bei  dem  der  Drin  aus 
einer  Oeffnung  unten  an  der  Wurzel  des  Penis  abträufelte,  wollten 
Amatus  und  Canani  operiren,  während  Brasavola  und  der  Chirurg 
Franciscus  gegen  eine  Operation  waren.  Amatus  beschreibt  das  Ver- 
fahren, das  Canani  sich  ausgesonnen  hatte:  Er  wollte  eine  enge  silberne 
Röhre,  in  der  eine  silberne  Nadel  sich  befand  von  der  widernatürlichen 
unteren  Oeffnung  aus  so  weit  wie  möglich  gegen  die  Glans  vorschieben 
und  dann  von  dem  Punkte  aus,  wo  er  einen  Widerstand  finden  würde, 
durch  die  in  der  Röhre  enthaltene  Nadel  die  Perforation  durch  die 
Glans  bewirken;  die  Röhre  sollte  bis  zur  Verheilung  und  Bildung  des 
künstlichen  Kanals  liegen  bleiben.  Allein  der  Zwiespalt  der  Aerzte 
machte  die  Eltern  ängstlich  und  liess  sie  von  der  geplanten  Operation 
abstehen. 4) 

Grosses  chirurgisches  Geschick  bezeugt  seine  Behandlung  eines 
durch  Syphilis  entstandenen  Loches  im  harten  Gaumen.  Amatus  liess 
aus  Gold  einen  Nagel  mit  flachen  runden  und  so  breitem  Kopfe  an- 
fertigen, dass  letzterer  die  Oeffnung  vollkommen  bedeckte.  An  der 
kurzen  Spitze  des  Nagels  ragte  seitlich  eine  kleine  Spitze  hervor  und 
hieran  wurde  ein  kleiner  Schwamm  befestigt.  Nun  wurde  das  mit  dem 
Schwamme  armirte  Ende  des  Nagels  durch  die  Oeffnung  im  Gaumen 
durchgesteckt,  der  Schwamm,  durch  die  aufgesaugte  Flüssigkeit  volumi- 
nöser geworden,  fixirt  den  kleinen  Apparat  in  seiner  Lage,  der  Nagel- 
knopf verdeckte  von  unten  die  Oeffnung,  so  dass  Patient,  der  vorher 
kein  Wort  hervorbringen  konnte,  jetzt  vorzüglich  zu  sprechen  vermochte. 
Amatus  wies  ihn  an,  das  Instrument  täglich  Morgens  und  Abends  her- 
auszunehmen und  den  Schwamm  zu  reinigen.5)  Wir  haben  hier  also 
das  erste  Modell  der  Gaumen-Obturatoren. 

Auch  in  der  Behandlung  der  Hydroccle  zeigt  Amatus  seinen  vor- 
geschrittenen Standpunkt.  Das  damals  allgemein  gebräuchliche  Mittel 
dagegen  war  das  Haarseil.  Amatus  aber,  nachdem  er  sich  durch  Be- 
leuchtung der  Geschwulst  mit  einer  brennenden  Kerze  von  der  dem 

1)  Cent.  p.  35. 

2)  Ibid.  p.  142. 

3)  Ibid.  p.  145. 

4)  Ibid.  p.  43. 

5)  Ibid.  p.  489. 


Auge  des  Untersuchers  gegenüberliegenden  Seite  aus  davon  überzeugt 
hat,  dass  eine  wässrige  Flüssigkeit  im  Scrotum  enthalten  sei,  lässt  nach 
dem  Beispiele  dos  berühmten  Chirurgen  Alfonso  Fcrri  durch  einen 
Einstich  das  Wasser  heraus  und  legt  zur  Beförderung  des  völligen  Ab- 
llusses  eine  Charpie-Wieke  ein.  Er  räth  unbedingt  dazu,  die  Incision  in 
dem  unteren  Theil  des  Scrotums  zu  machen,  da  dadurch  leichter  Ver- 
letzungen des  Hodens  vermieden  würden:  „Elevato  enim  in  totura 
test.iculo,  incisio  parti  imae  adhibita  securior  evadit.“1) 

Von  grossem  Werthe  ist  die  Abhandlung  über  die  Behandlungs- 
methode der  Stricturen  der  Harnröhre.  Eine  kurze  historische  Digression 
über  dies  Thema  möchte  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  älteste  Mittheilung  über  die  Therapie  der  Harnröhrenverengerung 
finden  wir  beim  Heliodor  (Ende  des  ersten  und  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts)  in  einem  uns  von  Oribasius  von  Pergamus  (326 — 403) 
in  seinem  grossen  Sammelwerke  aufbewahrten  Excerpte  (Oeuvres  d’Ori- 
basc  p.  Bussemaker  et  Daremberg.  T.  IV.  Lib.  L.  c.  9.  p.  472 — 474). 
Es  heisst  hier,  Verengerungen  der  Harnröhre  entständen  durch  Flcisch- 
wuchenmgen  nach  einem  Geschwüre.  Die  Strictur  nehme  aber  nicht  die 
ganze  Länge  der  Urethra  ein,  sondern  befinde  sich  nur  an  einer  Stelle 
derselben  und  sei  entweder  total  oder  partiell.  Zur  Beseitigung  der 
Fleischauswüchse  lege  man  den  Patienten  auf  den  Rücken,  fasse  den 
Penis  mit  der  linken  Hand  comprimirend  hinter  der  Strictur  zur  Ver- 
hütung von  Blutungen,  strecke  ihn  und  führe  ein  schmales,  spitzes 
Messer  ein.  Hat  dessen  Spitze  den  engen  Punkt  passirt,  was  an  deren 
freier  Beweglichkeit  zu  erkennen  ist,  so  führe  man  die  Schneide  rings 
um  die  Innenfläche  der  Harnröhre  herum.  Die  so  abgeschnittenen  Ex- 
crescenzen  entferne  man,  wenn  sie  nicht  spontan  entleert  werden,  mit 
einer  kleinen  Zange.  Zur  Erhaltung  der  Erweiterung  bringe  man  eine  aus 
Papyrus  angefertigte,  ein  feines  Kupfer-  oder  Zinnrohr  oder  eine  Feder 
einschliessende  Sonde  ein.  Am  dritten  Tage  mache  man  zur  Be- 
günstigung des  Vernarbungsprocesses  Einträufelungen  von  Honig  und 
wende  in  den  nächsten  Tagen  Metallcatheter  an. 

ln  den  späteren  Jahrhunderten  verlor  sich  allmählich  die  Kenntniss  von 
diesem  Heilverfahren,  zumal  als  die  der  operativen  Chirurgie  abholden 
Araber  auch  auf  die  Medicin  des  Abendlandes  herrschenden  Einfluss  ge- 
wannen. Man  ging  gegen  die  verschiedenen  Arten  der  Dysurie  mit  allen 
möglichen  Heiltränken  und  Salben  vor,  doch  findet  sich  nirgends  in  den 
mcdicinischen  Schriften  bis  zum  16.  Jahrhundert  ein  Hinweis  auf  locale 
Ursachen  der  llarnbeschwerden  in  der  Harnröhre,  noch  auf  Vorschläge 
zu  deren  operativer  Beseitigung. 

Erst  zur  genannten  Zeit  trat  eine  Wendung  ein  und  zwar  durch 


1)  Cent.  p.  230. 
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einen  Factor,  der  mit  unwiderstehlichem  Zwange  zu  einem  genauerem 
Studium  der  Krankheiten  der  Uro-Genitalorgane  aufforderte  — ich  meine 
die  allgemeine  Verbreitung  der  Syphilis  und  der  mit  dieser  verwandten 
Krankheiten,  wie  sie  sich  seit  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zeigte. 

Der  erste  Schriftsteller,  der  sich  in  dieser  neuen  Aera  mit  den 
Stricturen  der  Harnröhre  beschäftigte,  war  Andres  Laguna,  dessen 
in  dieser  Arbeit  ja  schon  gedacht  ist.  Die  betreffende  Schrift  dieses 
Autors  hat  den  Titel:  Methodus  cognoscendi  exstirpandique  excrescentes 
in  vesicae  collo  carunculas  (Rom,  1551,  8.).  Laguna  berichtet  darin 
über  eine  neue,  höchst  erfolgreiche  Behandlung  der  Verengerung  der 
Harnröhre  in  Folge  warziger  Excrescenzen  nach  Gonorrhoe.  Die  Methode 
sei  von  einem  gewissen  Philippus,  Chirurgen  Kaiser  Carl’s  V.,  erdacht 
und  ihm  selbst  mitgetheilt  worden.  Sie  bestände  in  der  Einführung  von 
Bougies,  die  mit  einer  scharfen  Salbe  armirt  seien,  in  die  Harnröhre  bis 
zur  völligen  Zerstörung  der  Fleischwärzchen,  was  in  ca.  8 Tagen  gelinge. 
Darauf  mache  man  zur  Vernarbung  der  Wunden  Einspritzungen  mit  fol- 
gender Flüssigkeit:  Rp.  Aquae  plantaginis,  rosaceae  ^ unc.  IV,  seri  lactis 
caprilli  unc.  II,  cerussae  une.  VI,  aluminis  rochae,  marmoris  candidissirai, 
spodii,  crystalli,,  singulorum  drachmam  1 ß)  caphurae  scriptulum  nimm. 
Arida  terantur  accuratissime.  (Zur  Erklärung  sei  bemerkt,  dass  spo- 
dium  = Zincum  oxydatum,  caphura  = camphora  ist.) 

Ein  Jahr  später  erschien  eine  Schrift  über  den  gleichen  Gegenstand 
von  Alfonso  Ferri  aus  Neapel  oder  Faenza,  geb.  um  1500,  erster 
Chirurg  des  Papstes  Paul  III.,  gestorben  um  1575:  De  sclopetorum  sive 
archibusorum  vulneribus  libri  tres.  Corollarium  de  Sclopeti,  ac  similium 
tormentorum  pulvere.  De  caruncula  sive  callo,  quae  cervici  vesicae 
innascuntur.  Rom  1552,  4.  (Auch  in  der  C.  Gesner’schen  Collectio 
chirurgica  Tigurina.  Tiguri  1555,  fok,  fol.  305 — 310.)  In  der  an 
Philippus  Arohintus  gerichteten  Vorrede  betont  der  Verfasser,  das 
Leiden  der  Harnröhrcnstrictur  sei  um  so  schrecklicher,  weil  es  bis  jetzt 
eigentlich  noch  keine  Hülfe  gefunden  habe.  Deshalb  fühle  er  sich  be- 
wogen, sein  vielfach  erprobtes  Mittel  in  nachfolgendem  Schriftchen,  das 
übrigens  der  Adressat  schon  vor  5 Jahren  gelesen  und  gebilligt  habe, 
zu  veröffentlichen.  (Der  Laguna’schen  Arbeit  gedeckter  nirgends  mit 
einer  Silbe,  doch  sehen  die  genannten  5 Jahre  wie  eine  Prioritätswahrung 
Laguna  gegenüber  aus.)  Nach  seiner  Ansicht  können  die  Fleisch- 
wärzchen in  der  Harnröhre  durch  die  verschiedenartigsten  allgemeinen 
und  örtlichen  Leiden  hervorgerufen  werden!  Durch  fehlerhafte  Säfte- 
misclmng,  durch  anhaltende  Ausscheidung  sandigen,  eiterigen  Harns,  durch 
Abscesse  im  Cervix  vesicae,  durch  Syphilis  oder  Gonorrhöe,  durch  Aus- 
scheidung von  scharfem  kritischem  Harn  in  fieberhaften  Krankheiten, 
durch  lokale  Verletzungen.  Das  sicherste  diagnostische  Mittel  sei  die 
Einführung  einer  Sonde  (argalia  vel  specillum)  aus  Pflanzenstengeln 


(Malven,  Petersilie,  Fenchel  oder  ähnlichen  Pflanzen),  Wachs  („ut  fre- 
quentius  Picri  solet“)  Blei,  Gold,  Silber.  Als  Vorbereitungskur  venäsccire 
man  den  Patienten  und  lasse  ihn  tüchtig  purgiren.  Sodann  erweiche 
man  den  CJallus  durch  milde  Einspritzungen  von  Leinsamen-  oder  Eibisch- 
abkochung. Da  die  Wichtigkeit  des  Gliedes  und  die  Enge  der  Harn- 
röhre eine  chirurgische  Operation  (inoidentis  scilicct  et  candentis  ferra- 
monti)  nicht  zulasse  (die  von  den  Aerzten  des  Altertlmm  geübte  innere 
Urethrotomie  war  offenbar  in  Vergessenheit  gerathen),  so  gebe  es  nur 
ein  Mittel,  nämlich  die  Einführung  von  Sonden,  welche  am  unteren  Ende 
querfingerbreit  mit  ätzenden  Salben  bestrichen  seien.  Diese  Salben 
dürfen  aber,  um  die  anderen  Theile  der  Harnröhre  zu  schützen,  nicht 
zu  weich  sein.  Als  geeignete  Substanzen  zur  Bereitung  dieser  Salben 
bezeichnet  Ferri  Bleiweiss,  Alaun,  Sabina,  ungelöschten  Kalk,  Arsenicum 
rubrum,  Auripigment,  Grünspan,  Präcipitat.  Da  nach  dieser  Kur  stets 
starke  Entzündung  der  Harnröhre  (wie  wohl  glaublich!)  eintrete,  so 
mache  man  Süssmandelöl-  oder  Milcheinspritzungen  und  äusserlich  mil- 
dernde Umschläge.  Welche  Folgen  dies  Heilverfahren  wohl  häufig  nach 
sich  zog,  zeigt  das  Schlusskapitel  (XI.)  des  Schriftchcns:  „Quibus 
medicamentis  abscessibus,  phlegmonis  et  erysipelatis  serotis  succurratur.“ 
Als  dritten  und  in  mancher  Beziehung  wichtigsten  Schriftsteller 
über  die  Verengerung  der  Harnröhre  reihen  wir  den  beiden  Autoren  den 
Amatus  Lusitanus  an,  der  dies  Leiden  in  der  Curatio  19  der  4.  Cen- 
turie  (beendet  am  17.  Calend.  Septembris  1553)  behandelt,  seiner  Ge- 
wohnheit gemäss  eine  allgemeine  Abhandlung  an  einen  speciellen  Fall 
anknüpfend.  Die  Diagnose  stellt  er  durch  Einführung  eines  in  Oel  ge- 
tauchten Bougies  und  giebt  eine  gute  Differentialdiagnose  zwischen  Harn- 
beschwerden durch  Stein  und  durch  Strictur.  Als  Vorbereitungscur 
dienen  Purgiren  (nicht  Aderlass)  und  schmale  Kost,  örtlich  erweichende 
Umschläge  und  Bäder.  Zur  Hauptcur  benöthigt  er  20  Wachs-  und  (für 
hartnäckige  Fälle)  mehrere  Bleibougies  in  verschiedenen  Stärken,  deren 
vorderes  Ende  mit  einem  Grünspan,  Auripigment  und  Alaun  enthaltenden 
Pflaster  armirt  wird,  dessen  Zubereitung  Amatus  sorgfältig  beschreibt. 
Sechs  bis  acht  Tage  werden  je  nach  Bedarf  ein  oder  zwei  Bougies  ein- 
geführt, die  der  Kranke  liegen  lässt  und  nur  vor  dem  Uriniren  heraus- 
nimmt, um  sie  danach  wieder  einzulegen.  Nach  Zerstörung  der  Fleisch- 
wärzchen (die  Erkennungszeichen  giebt  der  Verfasser  richtig  an)  werden 
noch  acht  Tage  lang  zur  Sicherung  der  Heilung  und  Offenhaltung  des 
Lumens  der  Harnröhre  einfache,  nicht  mit  Salben  armirte,  stärkere 
Bougies  eingeführt,  — ein  sein'  rationelles  und  von  dem  der  vorgenannten 
Autoren  vortheilhaft  abstechendes  Verfahren,  auf  das  Amatus  mit  Recht 
viel  Gewicht  legt,  ln  den  nächsten  Tagen  folgen  dann  noch  zwei-  bis 
dreimal  täglich  Injectionen  eines  milden,  leicht  adstringirenden  Dekoktes, 
das  bei  hartnäckigeren  Geschwüren  in  der  Harnröhre  durch  ein  Dekokt 
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mit  Alaun,  Grünspan  und  Auripigment  ersetzt  wird,  dessen  Colatur 
Amatus  aber  streng  anempfiehlt.  Mit  grossem  Nachdrucke  warnt  er 
vor  der  von  Laguna  angegebenen  nicht  kolirten  Einspritzung  mit  Zusatz 
von  Marmor,  Glas  und  ähnlichen  Substanzen,  die  im  höchsten  Grade 
gefährlich  sei,  zu  schrecklichen  Entzündungen  und  selbst  zum  Tode 
führen  könne,  wie  er  sich  eines  Falles  aus  seiner  Praxis  erinnere,  in 
welchem,  nachdem  in  seiner  Abwesenheit  von  einem  anderen  Arzte 
(„quid am  ex  litteris  medicus“)  die  Laguna’schc  Einspritzung  gemacht 
worden  war,  nach  drei  Tagen  bei  vollständiger  Harnverhaltung  exitus 
letalis  eintrat. 

Schliesslich  giebt  Amatus  noch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Ge- 
schichte dieses  Heilverfahrens.  Mit  Unrecht  nenne  Laguna  als  dessen 
Erfinder  den  Philippus,  der,  augenblicklich  in  Damascus  wohnhaft,  sicher, 
wenn  er  zugegen  wäre,  selbst  diese  Ehre  ablehnen  würde.  Die  Sache 
verhalte  sich  vielmehr  folgendermaassen:  Ungefähr  in  dem  Jahre,  als 
Tunis  von  Karl  V.  erobert  wurde  (es  war  das  im  Jahre  1535),  sei  eines 
Tages  der  Chirurg  Philippus,  ein  tüchtiger  Empiriker,  aber  weniger  ge- 
lehrter Arzt,  in  Lissabon  zu  ihm  gekommen  mit  der  Bitte  um  eine 
Consultation  bei  einem  reichen  Patienten,  der  über  Harnbeschwerden, 
wie  ihm  scheine,  in  Folge  von  Blasenstein,  klage.  Er,  Amatus,  habe 
nun  den  Kranken  besucht  und  gefunden,  dass  dieser  an  Syphilis  und 
Gonorrhoe  litt.  Da  das  letztere  Leiden  schon  seit  zwei  Jahren  bestand, 
so  sei  in  ihm  die  Vermuthung  wach  geworden,  die  Harnbeschwerden 
möchten  vielleicht  die  Folge  von  Exkrescenzen  (carunculae)  in  der 
Harnröhre  sein,  eine  Diagnose,  die  durch  Einführung  von  Bougies  be- 
stätigt worden  sei. 

Er  habe  nun  sein  oben  geschildertes  Verfahren  angewendet  und  den 
Patienten  in  kurzer  Zeit  glücklich  hergestellt.  Von  ihm,  dem  Amatus, 
habe  so  Philippus  die  Behandlungsweise  gelernt  und  damit  später  in  Rom 
grossen  Ruhm  und  Reichthum  erworben.  Als  Zeugen  führt  Amatus  die 
Aerzte  Ludo  vicus  Munius  aus  Coimbra  und  Georgius  Henricus  aus 
Lissabon,  sowie  den  Astronomen  Manuel  Lindus  an,  die  bei  der  Cur 
zugegen  gewesen  wären.  Es  schmerze  ihn  sehr,  dass  Philippus  dem 
Laguna  gegenüber  sich  die  Autorschaft  beigelegt  habe;  um  sich  aber 
nicht  selbst  einer  ähnlichen  Undankbarkeit  schuldig  zu  machen,  theile 
er  mit,  dass  er  selbst  auch  nicht  der  Erfinder  dieser  Therapie  sei, 
sondern  sie  als  Student  in  Salamanca  von  seinem  hochverehrten  Lehrer 
Alderete  gelernt  habe. 

Hiernach  gebührt  dem  Amatus  der  Ruhm,  das  neue  Heilverfahren, 
wenn  auch  nicht  erfunden,  so  doch  vornehmlich  verbreitet  und  rationell 
ausgestaltct  zu  haben. 
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Amati  Lusitani  in  Dioscoridis  Anazarbei  de  nicdica  materia  libros 
quin  que  enarrationes.  Venetiis  1553,  8°.  — * Argen  torati  1554, 
4°.  — *Venetiis  1557,  4°.  — *Lygduni  1558,  8°  (nebst  An- 
merkungen von  R.  Constantinus  und  Abbildungen  aus  Fuchs, 
Dalechamp  und  Anderen). 

A mati  Lusitani  curationum  medicinalium  centuriae  septem.  Venetiis 
1563,  12°;  1566,  8°.  — Lugduni  1580,  12°.  — *Burdigalae 
1620,  4°  und  noch  einige  Male,  zuletzt  Francofurt.  1686,  Fol. 
Ausserdem  sind  die  Centuricn  einzeln  und  zu  mehreren  ver- 
bunden sehr  häufig  gedruckt  worden.  So  die  1.  Centurie  Florenz 
1551,  8°;  die  2.  Centurie  Venetiis  1553,  12°;  die  1.  und  2. 
Venetiis  1566,  12°  und  *Lugduni  1567,  12°;  die  1. — 4.  Cen- 
turie *Basil.  1556,  Fol.;  die  5.  und  6.  Centurie  *Venetiis 
1560,  8°;  die  7.  Centurie  *Lugduni  1570,  12°. 
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